
Fachhochschule Nordwestschweiz FHNW 
Hochschule für Soziale Arbeit HSA 
Bachelor-Studium in Sozialer Arbeit 
Olten 
 

 

 

 

 
 

 

 

Theoriearbeit BA115 / Bachelorthesis Eingereicht bei: Martina Fischer 
Eingereicht von: Cynthia Misteli Olten, 6. Januar 2017 / HS 16/17 
13-468-327 Zum Erwerb des Bachelor of Arts 

in Sozialer Arbeit



 

Diese Bachelor-Thesis befasst sich mit der Thematik der Care Leaver. Die 

Hauptfragestellung der vorliegenden Arbeit lautet folgendermassen: 

Mit  welchen  Herausforderungen  können  Care  Leaver nach der Beendigung einer 

ausserfamiliären Platzierung konfrontiert sein und wie kann die Soziale Arbeit die Care 

Leaver auf dem Weg in ein sozial integriertes Erwachsenenleben unterstützen? 

Im Theorieteil der Arbeit werden die folgenden Begrifflichkeiten näher definiert: Care 

Leaver, Jugendphase, stationäre Jugendhilfe sowie soziale und berufliche Integration. 

Es  wird  erläutert,  inwiefern  soziale  Integration  mit  beruflicher  Integration  erreicht 

werden kann. Zudem wird beschrieben, wo auf dem Weg zu sozialer Integration Care 

Leaver mit Herausforderungen konfrontiert werden könnten und welche Massnahmen 

die  Soziale  Arbeit  ergreifen  kann,  um  Care  Leaver  in  der  Bewältigung  dieser 

Herausforderungen zu unterstützen. Im Schlussteil finden sich eine Zusammenfassung 

der Ergebnisse sowie Schlussfolgerungen zur Thematik. Es werden fünf Forderungen 

an die Soziale Arbeit gestellt, um die Situation von Care Leaver positiv zu verändern 

und weiterführende Gedanken festgehalten. 
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UNO:  United Nations Organization, zu Deutsch: Organisation der Vereinten 

Nationen. In der Organisation sind die meisten Länder der Welt vertreten. 

Regelmässig  finden  Treffen  statt,  an  welchen  die  aktuelle  Weltlage 

besprochen  wird  und  versucht  wird,  Lösungen  für  Kriege  und  andere 

Probleme zu finden. 

 

ZGB: Das Schweizerische Zivilgesetzbuch. Es enthält  zentrale  Teile  des 

schweizerischen Privatrechts. Es ist gegliedert in Personenrecht, 

Familienrecht, Erbrecht und Sachenrecht 

 

NPO Non-profit-orientierte Organisation 

 

BIZ Berufsinformationszentrum 

 

bspw.: beispielsweise 

 

evtl.: eventuell (Übersetzung: möglicherweise) 

 

etc.: et cetera (Übersetzung: und die weiteren), wird bei Aufzählungen genutzt 

 

usw.: und so weiter, wird bei Aufzählungen genutzt 
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Eine ausserfamiliäre Platzierung von Jugendlichen wird in der Regel entweder bis zur 

Volljährigkeit  oder  aber  bis  zum  Beginn  einer  Ausbildung  nach  der  obligatorischen 

Schulzeit aufrechterhalten. Dies variiert von Institution zu Institution, je nachdem 

welche Zielgruppe ein Heim betreut. Finden betroffene Jugendliche eine Lehrstelle 

oder werden sie volljährig,  müssen  sie in der Regel die Institution verlassen 

 .  Das  führt  dazu,  dass  viele  platzierte Jugendliche früher  als 

gleichaltrige Mitmenschen auf  eigenen  Füssen  stehen  müssen.  Dies  bedeutet  auch, 

dass diese sogenannten  Care  Leaver  meist  auf  weniger  unterstützende  Ressourcen 

zurückgreifen können, als gleichaltrige Jugendliche welche zu Hause aufwachsen (vgl. 

Sievers/Thomas/Zeller 2016: 9). Sie stehen demnach vor  ähnlichen 

Herausforderungen, wie ihre Peers, es fehlt aber oftmals an der nötigen Unterstützung 

zur Bewältigung dieser Herausforderungen. 

Einzig nach Jugendstrafgesetz und auf Verordnung der Invalidenversicherung dürfen 

Massnahmen und somit auch Platzierungen bis über  das  18. Lebensjahr hinaus 

weitergeführt  werden (vgl. Der Bundesrat 2016: Art. 19). Allerdings bezieht sich die 

vorliegende Arbeit  nicht  auf  straffällige  Jugendliche  oder Menschen mit einer 

Beeinträchtigung, sondern auf normalbegabte Jugendliche, welche aus psycho-

sozialen  Gründen,  wie  Schwierigkeiten  zu  Hause  oder  Schulverweigerung, etc., 

platziert sind. 

 

Während der Arbeit in verschiedenen Institutionen der stationären Jugendhilfe hat die 

Autorin immer wieder festgestellt, dass der Übergang zwischen einer ausserfamiliären 

Platzierung und einem gänzlich selbstständigen  Leben für  die  Jugendlichen  oftmals 

sehr abrupt kommt.  Die  Beendigung  der  stationären  Jugendhilfe  ist  zwar  meist  mit 

Freude verbunden, gleichzeitig entstehen aber auch bei vielen Jugendlichen 

Unsicherheiten in Bezug auf die Berufsfindung und die grosse Verantwortung, die auf 

sie zukommt. Immer wieder erlebte die Autorin, wie gross die Schwierigkeiten bei der 

Lehrstellensuche waren.  Der  biographische  Hintergrund  war  dabei  ein  häufiger 

Ablehnungsgrund.  

Aufgrund der genannten Umstände wurde festgestellt, dass es eine Versorgungslücke 

für  Jugendliche  und  junge  Erwachsene  zwischen  dem  Ende  der  stationären 
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Jugendhilfe und den Hilfen zur Existenzsicherung im Erwachsenenalter zu geben 

scheint. Care Leaver fallen anscheinend durch die Maschen des Systems. Denn die 

stationäre  Jugendhilfe  ist  nicht  mehr  verantwortlich  für  die  Care  Leaver  und  bis  die 

Sozialhilfe greift, vergehen noch Monate oder gar Jahre.  Wer  unterstützt  also 

Jugendliche und junge Erwachsene während des  Übergangs  und  nachdem sie eine 

stationäre  Jugendhilfeeinrichtung  verlassen  haben  und  wie  werden  sie  unterstützt? 

Genau hier soll die vorliegende Arbeit ansetzen. Care Leaver werden durch den frühen 

Übergang aus der Jugendphase  ins Leben als Erwachsener oft überfordert,  denn es 

fehlt  an  materieller  sowie  immaterieller  Unterstützung  durch  das  Elternhaus.  Der 

Übergang  aus  der  stationären  Jugendhilfe  in  ein  selbstständiges  Leben  stellt eine 

grosse biographische Herausforderung dar (vgl. Sievers et al. 2016: 9). Dadurch 

werden Care Leaver zu einer Zielgruppe für die Soziale Arbeit, welcher in der Schweiz 

bisher nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt wurde. 

Das zugrundeliegende Interesse dieser Arbeit besteht darin, herauszufinden, was Care 

Leaver  überhaupt  sind,  welche  Herausforderungen  sich  ihnen  auf  dem  Weg  in  ein 

sozial integriertes Leben als Erwachsene stellen  können  und wie sie in der 

Bewältigung dieser Statuspassage von der Profession der Sozialen Arbeit unterstützt 

werden können. Die Fragestellung dieser Arbeit lautet demnach: 

 

Mit  welchen  Herausforderungen  können  Care  Leaver nach der Beendigung einer 

ausserfamiliären Platzierung konfrontiert sein und wie kann die Soziale Arbeit die Care 

Leaver auf dem Weg in ein sozial integriertes Erwachsenenleben unterstützen? 

 

Um diese Fragestellung beantworten zu können, werden in einem ersten Schritt ihre 

einzelnen  Elemente  geklärt. Also was sind Care Leaver, mit welchen 

Herausforderungen können sie konfrontiert werden und  wie  ist  die  stationäre 

Jugendhilfe in der Schweiz aufgebaut? Ausserdem werden in der vorliegenden Arbeit 

die Begriffe der sozialen Integration sowie der Berufsintegration detailliert erläutert. Um 

schliesslich die eigentliche Fragestellung zu beantworten, wird in der theoretischen 

Herleitung zuerst auf diese Unterfragen eingegangen und die Thematik umfassend 

beschrieben. 



  3 

In diesem Abschnitt soll auf  die  professionsethische  Relevanz  der  Thematik  für  die 

Soziale Arbeit eingegangen werden. Der Berufskodex von Avenir Social benennt zehn 

Ziele und Verpflichtungen der Sozialen Arbeit. Die Zielgruppe der Care Leaver / die 

Problemlage für Care Leaver lässt sich in mindesten vier davon wiederfinden. 

 

So hält Avenir Social (2010: 6) beispielsweise fest, dass Soziale Arbeit auf die soziale 

Integration der Menschen zielt sowie auf die Verwirklichung eines autonomen Lebens 

und den Zugang zu gesellschaftlicher Teilhabe. In unserer Gesellschaft ist es in der 

Regel ein wichtiger Schritt zur sozialen Integration, dass eine Ausbildung erfolgreich 

abgeschlossen  und  anschliessend  einer  Erwerbstätigkeit  nachgegangen  wird. 

Ausserdem hängt die Selbstverwirklichung eines Menschen zu einem grossen Teil von 

seiner beruflichen Laufbahn ab. Laut  Schaffner  erhöht  eine  fehlende  oder 

ungenügende Ausbildung das Risiko beruflich und sozial nicht integriert zu sein (vgl. 

Schaffner 2015: 121). Das macht die berufliche und soziale Integration von Care 

Leaver zu einem Ziel der Sozialen Arbeit. 

Die Soziale Arbeit 

entwickeln und zu vermitteln (vgl. Avenir Social 2010: 6). Es besteht also eine 

Verantwortung der Sozialen Arbeit, die Problemlage der Care Leaver nicht nur 

aufzuzeigen  und  zu  thematisieren,  sondern  auch  Vorschläge  zur  Verbesserung  zu 

erarbeiten. 

Ein  weiterer  Aspekt,  welcher  sich  ebenfalls  im  Berufskodex  finden  lässt, ist die 

Verhinderung, Beseitigung oder Linderung einer  sozialen Notlage und die Förderung 

von Veränderungen, die Menschen zu mehr Unabhängigkeit führen (vgl. Avenir Social 

2010: 6). In dieser Arbeit wird eine soziale Notlage angesehen als einen Mangel, der 

das soziale Leben beeinflusst, wie beispielsweise ungenügende finanzielle Mittel oder 

fehlende Integration. Um eine solche Notlage abzuwenden sind Care Leaver oftmals 

auf  Unterstützung  angewiesen.  Wer  eine  Ausbildung  gemacht  hat  und  eine 

Arbeitsstelle findet,  ist nicht abhängig von einer sozialen Institution, wie zum Beispiel 

der Sozialhilfe und auch nicht von einem Partner / einer Partnerin. Care Leaver, welche 

eine  Ausbildung  machen  können  und  eine  Arbeitsstelle finden, sind also weniger 

abhängig  als  jene,  die keine Stelle finden. Somit sind auch hier wieder Ziele der 

Sozialen Arbeit angesprochen. 
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schen zu begleiten, zu betreuen oder  zu  schützen  und  ihre 

 

Einen  Jugendlichen  oder  jungen Erwachsenen  in  seiner  Entwicklung  zu  fördern  und 

diese Entwicklung zu sichern, kann im Zusammenhang mit der Berufsintegration 

bedeuten, dass ein junger Mensch eine Ausbildung finden und abschliessen kann, 

welche ihm entspricht und  mit  dieser  Ausbildung  fähig  ist,  eine  Arbeitsstelle 

anzunehmen und auszuführen. Im Hinblick auf Care Leaver im Allgemeinen müsste die 

Soziale Arbeit laut dieser Aussage des Berufskodex auch einen Beitrag leisten, um die 

positiven Entwicklungen eines Jugendlichen auch nach der Platzierung in der 

stationären Jugendhilfe aufrechtzuerhalten. 

Dem Berufskodex der Sozialen Arbeit von Avenir Social zufolge, zeigt sich, dass die 

Soziale Arbeit professionsethisch dazu verpflichtet  ist,  sich  der  Versorgungslücke 

anzunehmen, die  für Care Leaver nach dem Austritt aus der stationären  Jugendhilfe 

entstehen kann und sie auf dem Weg ins Leben als sozial integrierte Erwachsene zu 

unterstützen. 

Die nachfolgende  Thesis  ist  eine  Theoriearbeit  und  stützt sich somit auf die 

Erkenntnisse bereits vorhandener Literatur. An dieser Stelle ist zu erwähnen, dass der 

Forschungsstand im deutschsprachigen Raum eher gering ausfällt. Aus Deutschland 

finden sich einige Werke zur Thematik der Care Leaver, in der Schweiz allerdings 

wurde erst wenig Forschung zur Lebenslage von Care Leaver betrieben und damit 

auch wenig Literatur publiziert. Die aus der Schweiz stammende Literatur bezieht sich 

in vielen Fällen  auf  explizite  Fallbeispiele  und  kann  somit  nicht  als  allgemein  gültig 

übernommen werden. Zudem wiederholen sich die Erkenntnisse in den verschiedenen 

Publikationen weitestgehend, daher findet sich zwar schon einiges an verschiedenen 

Publikationen, welche in ihren Aussagen aber alle mehr oder weniger deckungsgleich 

sind und sich immer wieder auch aufeinander beziehen. Aus diesen Gründen stellte die 

quantitativ verschiedenartige Literaturbeschaffung eine besondere Schwierigkeit dar. 

Das zusammengetragene Material blieb daher auch eher in einem bescheidenen 

Rahmen. Im englischen Sprachraum fand bereits mehr Forschung zur Thematik der 

Care Leaver statt. Da dies allerdings eine Bachelor-Thesis ist und die Autorin mit den 

englischen Fachbegriffen zu wenig vertraut ist, wird auf den Einbezug 

englischsprachiger Literatur weitestgehend verzichtet und gezwungenermassen 
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Literatur aus der Schweiz und Deutschland verwendet. Zudem ist der Autorin bewusst, 

dass die Publikationen aus dem englischsprachigen Raum und Deutschland nicht 

einfach auf die Situation in der Schweiz zu übertragen sind und die Diskrepanz wird in 

den weiteren Ausführungen dieser Arbeit Beachtung finden. 

Zugang zur Literatur erhielt die Autorin vorwiegend über das Bibliothekennetzwerk der 

Fachhochschule  Nordwestschweiz  sowie  über  Internetdatenbanken.  In  einem  ersten 

Schritt  eignete  sich  die  Autorin  über  die  Lektüre  verschiedener  Artikel und  Bücher 

Wissen  zur  Thematik  an,  woraus  sich  schliesslich  die  obenerwähnte  Fragestellung 

ergab.  

Die Arbeit ist so aufgebaut, dass in einem ersten Teil die theoretischen Grundlagen 

aus der Literatur vorgestellt und die verschiedenen, für  die Fragestellung  relevanten, 

Begriffe analysiert und mit der Fragestellung in Verbindung gebracht werden. In einem 

weiteren Schritt werden die Kernerkenntnisse des Theorieteils zusammengefasst und 

präsentiert. Anhand dieser Ausarbeitung wird die Fragestellung beantwortet. Zum Ende 

der Arbeit finden sich die Schlussfolgerungen zur besprochenen Thematik. Hier wird 

beschrieben, was die Ergebnisse der Bachelor-Thesis für die Soziale Arbeit bedeuten. 

In diesem Teil der Arbeit findet auch ein Ausblick statt. Zudem wird auf die Limitationen 

dieser Bachelor-Thesis eingegangen. Am Ende enthält die Arbeit das Verzeichnis über 

die bei der Erstellung der Bachelor-Thesis verwendete Literatur und Quellenangaben. 

wird daher in der vorliegenden Arbeit nicht dekliniert. 
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Im folgenden Kapitel werden die Hauptbegriffe dieser Bachelor-Thesis erörtert. Es wird 

erklärt, wer oder was Care Leaver sind. Die Autorin nimmt Bezug darauf, wie es in der 

Schweiz  zu  stationären  Erziehungshilfen  kommt und wie diese aufgebaut sind. 

Ausserdem wird auf die Lebensphase der Jugend eingegangen sowie auf die 

Statuspassage Leaving Care. In einem weiteren Schritt wird die Autorin die Begriffe der 

Sozialisation und der sozialen Integration erläutern. Ein besonderer Fokus wird dabei 

auf die Berufsintegration gelegt.  In  diesem  Kapitel  werden  die  für  diese  Bachelor-

Thesis relevanten theoretischen Grundlagen aus der Literatur herbeigezogen und mit 

der Fragestellung in Verbindung gebracht. Die in der Einleitung gestellten Unterfragen 

zur Thematik sollen hier beantwortet werden. Nun zuerst zur Begriffsdefinition des 

Ausdrucks Care Leaver. 

Care Leaver sind Jugendliche und junge Erwachsene, welche kurz vor der Beendigung 

einer  stationären  Jugendhilfeleistung  stehen  oder  eine  solche  Institution  vor  kurzem 

verlassen haben (vgl. Sievers/Thomas/Zeller 2016: 9). Der Begriff Care Leaver  wurde 

aus dem englischen Sprachgebrauch übernommen, da es  im deutschen Sprachraum 

keine ähnlich treffende Bezeichnung gibt (vgl. ebd.). Care Leaver stehen vor dem 

Übergang  in  ein  eigenständiges  Leben.  Allerdings  haben sie dazu im Vergleich zu 

ihren gleichaltrigen Mitmenschen in der Regel weniger materielle und immaterielle 

Ressourcen zur Verfügung. Zudem müssen sie den meist relativ abrupten Schritt in die 

Selbstständigkeit oftmals sehr viel  früher als  ihre Peers  in Angriff nehmen (vgl. ebd.). 

Das liegt darin begründet, weil die meisten Jugendlichen beim Antritt einer Ausbildung 

nach der obligatorischen Schulzeit oder spätestens mit Erreichen der Volljährigkeit die 

stationäre Jugendhilfeeinrichtung verlassen müssen. Oftmals kehren sie dann nicht in 

ihre Herkunftsfamilien  zurück,  da  das  Verhältnis  meistens  durch  die  Gründe  der 

Platzierung nach wie vor belastet und wenig tragfähig ist. Dies hat zur Folge, dass die 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen meist ohne ausreichende private soziale 

Netzwerke,  wie  Verwandte  oder  langjährige  gute  Freunde,  in  ein  selbstständiges 

Leben 

Unterstützungsstrukturen  sind  normalerweise  wesentliche  Grundlagen  für  die 
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Ausgestaltung des Übergangs  in ein eigenständiges Leben, die aber für Care Leaver 

6: 18) 

Der Zeitpunkt, wann betroffene Jugendliche bereit sind, die Institution zu verlassen, 

wird bei den Care Leaver durch den äusserlich  gegebenen  Rahmen  der  Institution 

bestimmt. Meist wird hier auf Faktoren wie das Befolgen von Regeln oder 

Kompetenzen  im Umgang mit  dem Taschengeld als  Indikatoren  für Selbstständigkeit 

geachtet. Diese Kompetenzen dienen zwar dem Zusammenleben in Wohngruppen und 

zeigen ein gewisses Verantwortungsbewusstsein auf, aber das allein weist noch nicht 

die Selbstständigkeit aus, welche es braucht um ein eigenständiges Leben führen zu 

können. Sievers et al. betonen, dass die Stärkung des Selbstwertgefühls sowie stabile 

soziale Beziehungen zentrale Aspekte sind, um  einen  gelingenden  Übergang  in  ein 

selbstständiges Leben zu erfahren (vgl. Sievers et al. 2016: 35). Ausserdem haben die 

wenigsten Jugendlichen zum Zeitpunkt des Austritts eine Ausbildung abgeschlossen 

oder  verfügen  über  ein  Einkommen,  das  eine  selbstständige  Lebensführung  ohne 

materielle Unterstützung erlaubt. 

Um den Übergang ins Erwachsenenleben zu meistern sind zudem stabile Beziehungen 

zu Bezugspersonen von grosser Bedeutung (vgl. ebd.). Die Care Leaver sehen sich 

aber bei Beendigung der stationären Jugendhilfe wieder vor der Hürde, ein vertrautes 

Umfeld  verlassen  zu  müssen  und  mit  dem  Umfeld  auch  die  Bezugspersonen zu 

verlieren. Denn diese gehören zum Hilfesystem und stehen somit nach dem Verlassen 

der  Institution  nicht  mehr  zur  Verfügung.  Jedenfalls  in  der  Regel  nicht.  Denn  für  die 

Betreuungspersonen besteht keine Verpflichtung den Kontakt aufrechtzuerhalten und 

in  gewissen  Fällen  wird  auch  durch  die  Institution  von  privaten  Kontakten  zwischen 

Professionellen und (ehemaligen) Klienten/Klientinnen abgeraten. Sievers et al. weisen 

 (vgl. 

Sievers et al. 2016: 39). Die Beendigung der Platzierung sowie die Gründe, welche zur 

Platzierung führten, sind mit den Jugendlichen zu reflektieren und die Würdigung der 

durchgemachten Entwicklungen ist wichtig, um zu verhindern, dass die Beendigung 

der Platzierung möglicherweise wieder als von aussen bestimmte Trennung erlebt wird 

(vgl. Sievers et al. 2016: 39). Da das soziale Unterstützungsnetz für Care Leaver relativ 

plötzlich wegfällt, ist es wichtig, den Jugendlichen und jungen Erwachsenen Ideen mit 

auf den Weg zu geben, wie sie in einer möglichen (erneuten) Krisensituation oder bei 

Beratungsbedarf reagieren können (vgl. ebd.: 41).  
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Um die Herausforderungen für Care Leaver aufzuzeigen, ist es nötig den Übergang ins 

Erwachsenenleben und somit die Jugendphase näher zu beschreiben. 

Die Jugendphase steht zwischen der Kindheit und dem Leben als Erwachsener, sie 

diente  bisher  dazu,  sich  von  der  Kindheit  zu  lösen  und  sich  auf  das  Leben  als 

Erwachsener vorzubereiten (vgl. Sievers/Thomas/Zeller 2016: 19). 

Berufsausbildung, die Einmündung in ein Normalarbeitsverhältnis, das Leben in einem 

eigenen Haushalt und die Gr . 2016: 19) 

Heute ist dies aber nicht mehr so klar geregelt wie noch vor einigen Jahren. Es gibt 

viele Perspektiven  für Jugendliche und junge Erwachsene, daher muss dieser Ablauf 

nicht mehr unbedingt eingehalten werden. So verschiebt sich der eigene Haushalt oder 

die Gründung einer Familie oft weiter  nach hinten im Lebenslauf. Laut Sievers et al. 

liegt das Durchschnittsalter in dem junge Erwachsene in Deutschland von zu Hause 

ausziehen in etwa bei Mitte zwanzig (vgl. Sievers et al. 2016: 21). Diese Annahme 

kann,  gemäss  Schaffner und Rein auch  für  die  Schweiz  getroffen  werden (vgl. 

Schaffner/Rein 2014: 12f.). Somit zeigt sich, dass Care Leaver bereits wesentlich 

früher  selbstständig  sein  müssen und oftmals  nicht  mehr auf  ähnliche Unterstützung 

zurückgreifen können, wie dies andere Gleichaltrige tun können. 

Laut  Schaffner  und  Rein  (2014)  haben  sich  die  Übergänge  für  Jugendliche  ins 

Erwachsenenalter seit Beginn der 90er-Jahre  zunehmend verändert. Der Weg  in die 

Erwerbsarbeit  ist  für  einige  Jugendliche  diskontinuierlicher,  länger  und  schwieriger 

geworden.  Viele  Jugendliche  müssen  Umwege  einschlagen  und  ihr  Weg  in  die 

Erwerbsarbeit und finanzielle  Selbstständigkeit  verlängert sich (vgl. Schaffner/Rein 

2014: 12). Obschon die Normalbiografie durch die gesellschaftliche Modernisierung 

zunehmend zum Auslaufmodell wird (vgl. Stauber/Walther 2007: 31), besteht in 

unserer  Gesellschaft  eine  gewisse  Erwartung,  dass  im  Übergang  zwischen 

Jugendphase und Erwachsenenalter zentrale Entwicklungsaufgaben, wie der Beginn 

einer Berufsausbildung oder das Antreten einer Arbeitsstelle, bewältigt  werden (vgl. 

Schaffner 2007: 17). Laut Schaffner ist es auch in der Schweiz normal geworden, als 

Jugendliche/r oder junge/r Erwachsene/r eine Berufsausbildung zu absolvieren. Wer 

keine Ausbildung macht, weist ein hohes  Risiko  für  Schwierigkeiten  bei  der sozialen 

und beruflichen Integration auf (vgl. ebd.). Eine Berufsausbildung abzuschliessen gilt 
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als soziale Norm (vgl. ebd.: 31). Auch aus der Perspektive der Jugendlichen scheint 

eine Erwerbsarbeit einen hohen Stellenwert zu haben. Die Erwerbsarbeit bedeutet für 

viele, dem Ziel der Selbstverwirklichung und Selbstentfaltung einen  Schritt  näher  zu 

kommen (vgl. Schaffner 2003: 18). Wer keine berufliche Qualifikation oder 

Erwerbsarbeit hat, dem fehlen nicht nur Integrationsmöglichkeiten, sondern er/sie bleibt 

auch  von  entwicklungsfördernden  und  identitätsstiftenden  Erfahrungen 

ausgeschlossen (vgl. ebd.).  

Nun wurde erwähnt, dass sich die Jugendphase in den letzten Jahren vermehrt in die 

Länge  ziehen  kann  und  junge  Erwachsene  länger  in  der  Herkunftsfamilie  bleiben. 

Vorausgesetzt, sie haben die dazu benötigten Ressourcen. Care Leaver, welche diese 

Ressourcen meist nicht haben, verlassen  die  Institutionen  der  Jugendhilfe,  wenn  für 

die Institution der Zeitpunkt des Austritts erreicht ist. Sei dies bei Erreichen der 

Volljährigkeit  oder aber beim Beginn einer beruflichen Ausbildung. Den Jugendlichen 

wird so institutionell vorgeschrieben, wann sie bereit sein müssen, auf eigenen Füssen 

zu  stehen.  Für  individuelle  Übergänge  bleibt, gemessen an der gesellschaftlichen 

Norm und rein strukturell bedingt, kein Spielraum. 

gesehen  werden,  in  der  im  öffentlichen  Hilfesystem  beschleunigte  Übergänge  ins 

Erwachsenenleben institutionalisiert und damit (Zeit-)Räume für individuelle Übergänge 

 

Im  Vergleich  zu  Jugendlichen  und  jungen  Erwachsenen,  die  aus  Elternhäusern 

stammen, welche es sich  leisten können, dass die Kinder eine  längere Jugendphase 

durchmachen,  studieren  oder  Zwischenjahre  absolvieren,  müssen  Care  Leaver  oder 

Jugendliche aus bildungsferneren Familien meist den  kürzeren,  institutionellen 

Bildungsweg  wählen.  So  können  sie  möglichst  schnell  auf  dem  Arbeitsmarkt  Fuss 

fassen und sind finanziell nicht mehr auf Unterstützung angewiesen (vgl. Sievers et al. 

2016:  22).  Durch  diesen  beschleunigten  Übergang  sowie  die  meist  vorliegenden 

psychosozialen Belastungen werden Care Leaver zu einer durchaus 

unterstützungsbedürftigen Zielgruppe der Sozialen Arbeit (vgl. Sievers et al. 2016: 21). 

Wie Sievers et al. beschreiben, kann  das  frühe, mehr oder weniger erzwungene 

Führen  eines  eigenständigen  Lebens  bei  den  Care  Leaver  auch  zu  Überforderung 

führen, weil die Eigenständigkeit nicht dann in Angriff genommen werden kann, wenn 

der / die Jugendliche dazu bereit ist, sondern dann, wenn der Zeitpunkt durch die 

institutionellen Rahmenbedingungen gegeben ist (vgl. Sievers et al. 2016: 26). 
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Ausserdem,  so  Schaffner  und  Ryter  (2015:  11)  wurde  der  Übergang  ins  Leben  als 

Erwachsener  zunehmend  weniger  planbar  und  unübersichtlicher,  normalbiografische 

Strukturierung geht mehr und mehr verloren, was bei vielen Jugendlichen zu 

Orientierungsschwierigkeiten  führt,  welche  es  zu  meistern  gilt.  Dazu  kommen  durch 

das System bedingte Chancenungleichheiten, auf welche die Autorin im Kapitel 2.4 

näher  eingehen  wird.  Alles  in  allem  haben  Jugendliche  heute  auf  dem  Weg  zur 

Berufsbildung mehr und verschiedenartige 

grundsätzlich  alle  Jugendlichen  betroffen,  verstärkt  allerdings  jene  mit 

 

Übergänge  sind  in  der  Gesellschaft  allgemein  zu  einem  Thema  geworden.  Daraus 

lässt sich schliessen, dass sie an Bedeutung für das zukünftige Leben zunehmen und 

nicht klar ist, wann sie beginnen und enden oder wie und mit welchen Mitteln sie 

erfolgreich bewältigt werden können (vgl. Stauber/Pohl/Walther 2007: 7). Heute muss 

jede/r selber entscheiden, was er/sie aus dem eigenen Leben machen möchte, auch 

wenn  die  Auswahl  nichts  beinhaltet,  was  man  gerne  tun  würde.  Die  Folgen  solcher 

Entscheidungen  müssen  dann  auch  selber  verantwortet  werden.  Junge  Menschen 

stehen  vor  Unsicherheit,  Ungewissheit  und  Überforderung, welche die 

Handlungsspielräume  einschränken  (vgl.  ebd.:  10).  Individualisierung  bedeutet  also 

nicht nur den eigenen Weg zu gehen sondern auch Probleme eigenständig lösen zu 

müssen, selbst wenn die dazu  nötigen Ressourcen nicht vorhanden sind (vgl. 

S

2007: 39) 

Eine weitere Schwierigkeit besteht nach Annahme der Autorin auch im Wechsel des 

Hilfesystems,  welchem  Care  Leaver  ausgesetzt  sind.  Das  Unterstützungssystem  der 

Jugendhilfe  fällt  für  die  betroffenen  Jugendlichen  relativ  unvermittelt  und irreversibel 

weg,  an  seinen  Platz  treten  anders  organisierte  Unterstützungssysteme,  welche  den 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen unbekannt sind und mit ihrer 

Unübersichtlichkeit ebenfalls zur Überforderung beitragen können. 

Daraus  lässt  sich  ableiten,  dass  mehr  und  professionelle  Unterstützung  von 

Jugendlichen auf dem Weg in die Erwerbsarbeit durchaus angebracht und auch nötig 

ist. Gerade dann, wenn noch weitere Problemlagen im Raum stehen. 

Die Thematik der Care Leaver entsteht  somit aus der stationären Unterbringung von 

Jugendlichen in Einrichtungen der Jugendhilfe. Wie kommt es aber zu einer solchen 

Fremdunterbringung? Im folgenden Kapitel wird dieser Frage nachgegangen. 
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Geschichtlicher Hintergrund 
Zur  umfassenden  Erklärung  des  Begriffs  wird  zuerst  kurz  auf  den  geschichtlichen 

Hintergrund der heutigen stationären Jugendhilfe eingegangen. 

In den 50er und 60er Jahren war die Erziehungshilfe an der damals herrschenden 

patriarchalen Ordnung orientiert und bestand praktisch nur aus der Heimerziehung. 

 (vgl. 

Breul 2007: 93f.)

beeinträchtigten Menschen gemacht wurde. Die Heime waren grosse Anstalt-ähnliche 

Institutionen mit sehr vielen Plätzen. In der Heimerziehung ging es damals vorwiegend 

um die Überlebenssicherung  und  das  Ein- und Unterordnen in die Strukturen. Es 

bestanden sogenannte Kinderheime und Erziehungsheime (vgl. ebd.). In den 

Kinderheimen  lebten  Kinder  ab  dem  Säuglingsalter  bis  zur  Pubertät.  Sie  waren 

platziert, da sie keine Eltern hatten oder diese nicht im Stande waren die Kinder zu 

versorgen. In Erziehungsheimen wurden Kinder durch einen Vormundschafts- oder 

reichten aus, dass ein Kind im Erziehungsheim untergebracht wurde (zum Beispiel 

eine alleinerziehende Mutter, oder teilweise auffälliges Verhalten des Kindes). Das 

Heim mit vielen Kindern und Jugendlichen wurde oftmals nur von einer Person geführt, 

welche Tag und Nacht anwesend war und meist nicht über eine fachliche Ausbildung 

verfügte. Es ist leicht vorstellbar, dass eine solche Person überfordert und überspannt 

war  und  dass  aus  diesen  Gründen  Fehlverhalten  und  Überreaktionen  in  vielen 

Institutionen an der Tagesordnung waren (vgl. Breul 2007: 96f.). 

Die Geschichte der Kinderheime ist eine eher Dunkle, mit vielen ein Leben lang 

geprägten  Kindern. Diese Zeit hat die heutige Jugendhilfe geformt. Es bestehen 

gesetzliche  Vorgaben,  aus  welchen  Gründen  Kinder  und  Jugendliche  stationär 

untergebracht  werden  dürfen, es gibt viele andere Verfahrensweisen in der 

Jugendhilfe, welche einer Platzierung in einer stationären  Jugendhilfeeinrichtung 

vorangehen, die Institutionen verfügen über ausgebildetes Personal, welches geregelte 

Arbeits- und Erholungszeiten hat. Zudem  werden  dem  Personal  Gefässe 

(Supervisionen, Fachberatungen, Weiterbildungen, etc.) angeboten, um sich und ihre 

Arbeit  zu  reflektieren.  Die  stationären  Jugendhilfeinstitutionen  sind  zunehmend  in 

kleinere  Gruppen  unterteilt,  was  das  Ganze  überschaubarer macht und eine 

individuelle Förderung  der  einzelnen  Kinder  und  Jugendlichen  zulässt (vgl. ebd.). 
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Neben der  individuellen Förderung  ist  es  heute  auch so,  dass  die platzierten Kinder 

und Jugendlichen mitbestimmen und beteiligt werden an Entscheidungen, die sie und 

die weitere Hilfeplanung betreffen (vgl. Breul 2007: 100f.). Die Kinder- und Jugendhilfe 

hat aus ihrer Geschichte gelernt und entwickelte sich in den letzten Jahren zu einer 

Profession. Die heutige Kinder- und Jugendhilfe richtet sich an folgenden gesetzlichen 

Grundlagen aus. 

 
Gesetzliche Grundlagen 
Die rechtliche Grundlage für den Kinder- und Jugendschutz in der Schweiz setzt sich 

aus mehreren Elementen zusammen. Einerseits ratifizierte die Schweiz im Jahre 1997 

das UNO-Übereinkommen über die Rechte des Kindes, welches die Menschenrechte 

für  den  Lebensbereich  des  Kindes  zusammenfasst  (vgl. Bundesamt  für 

Sozialversicherungen o.J.: o.S.). Andererseits enthalten die Artikel 11, 41 und 67 der 

Bundesverfassung Aussagen zu den Rechten der Kinder und den Verpflichtungen des 

Bundes sowie Kantonen (vgl. ebd.). Ein weiteres Element der Gesetzgebung zum 

Kinder- und Jugendschutz ist im Schweizerischen Zivilgesetzbuch (ZGB) enthalten.  

as 

Wohl eines Kindes von den Eltern oder seinen gesetzlichen Vertretern nicht 

sichergestellt wird oder werden kann Bundesamt für Sozialversicherungen o.J. o.S.) 

Die im ZGB enthaltenen Formulierungen zu den Massnahmen des Kindesschutzes und 

deren Voraussetzungen sind allerdings sehr offen verfasst und lassen so den 

Behörden sehr viel Ermessensspielraum (vgl. Voll/Jud 2013: 25). 

Zusätzlich  bestehen  Verordnungen  über  Massnahmen  zum  Schutz  von  Kindern  und 

Jugendlichen  sowie  zur  Stärkung  der  Kinderrechte (vgl. Bundesamt  für 

Sozialversicherungen o.J. o.S.). Ein/e Jugendliche/r wird gemäss dieser Verordnungen 

dann  in  eine  stationäre  Jugendhilfeeinrichtung  platziert,  wenn  er/sie zu Hause 

körperlicher  oder  psychischer  Gewalt  oder  Missbrauch  ausgesetzt  ist,  durch  die 

Platzierung gewalttätiges Verhalten der/des Jugendlichen verhindert werden kann oder 

um seine/ihre Rechte zu stärken (vgl. Der Bundesrat 2010: o.S.). 

Die Unterbringung von  Kindern  und  Jugendlichen  in  stationären  Kinder- und 

Jugendhilfeeinrichtungen  ist  die  äusserste  Massnahme  des  Kinder- und 

Jugendschutzes. Bevor ein Kind oder Jugendliche/r ausserhalb der Familie platziert 

wird, bestehen diverse andere Möglichkeiten, wie Familienberatungen, 

sozialpädagogische Familienbegleitung und andere, um die Situation des Kindes und 

der gesamten Familie zu verbessern. 
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Die Zuständigkeit  der Gesetzgebungen  für  die Kinder- und Jugendhilfe obliegt in der 

Schweiz den einzelnen Kantonen. Inhalt, Form und Finanzierung ist somit von Kanton 

zu Kanton, beziehungsweise von Gemeinde zu Gemeinde verschieden. Dies ist mit ein 

Grund, warum in der Schweiz auch keine speziell geregelte Nachbetreuungspraxis 

existiert. Wie bereits erwähnt, können verschieden Gründe zu einer Einweisung in eine 

stationäre Jugendhilfeeinrichtung führen. Die jeweilige Begründung zur Einweisung hat 

Auswirkungen auf die weiterführende  Begleitung  der  Jugendlichen.  Entweder  wird 

ein/e Jugendliche/r aufgrund zivilrechtlicher Kindes-Schutzmassnahmen, wegen einer 

sogenannten 

Aufenthaltsbestimmungsrechts der Eltern oder durch Massnahmen des 

Jugendstrafgesetzes in einer Institution platziert (vgl. Bellani/Knecht 2014: 112 f.). 

Zivilrechtliche  Schutzmassnahmen  enden  in  der  Regel  mit  der  Volljährigkeit  des/der 

Jugendlichen, also mit dem Beginn des 18. Lebensjahres (vgl. ebd.). Gemäss Bellani 

und Knecht (2014) wird eine Nachbetreuung  in vielen Fällen von den finanzierenden 

Sozialbehörden  nicht  ermöglicht und auch die Gelegenheit zur Errichtung einer 

Erwachsenenbeistandschaft wird oftmals nicht  wahrgenommen.  Für  Jugendliche, 

oftmals keine 

Chancen auf eine Nachbetreuung oder  weiterführenden  Platzierung  nach  Erreichen 

der  Volljährigkeit (vgl. ebd.). Das  Jugendstrafgesetz  hingegen  ermöglicht  es, 

Jugendliche  bis  zum  22.  Lebensjahr  stationär  unterzubringen  oder  ambulante 

Angebote nutzbar zu machen. Somit werden in diesem Bereich 

Nachbetreuungsangebote  eher  verfügt  (vgl.  Bellani/Knecht  2014:  113).  Einzelne 

Institutionen  bieten  von  sich  aus  Nachbetreuungsangebote  an,  allerdings  hängt  die 

Nutzung dieser Angebote stark davon ab, ob die zuständigen Gemeinden bereit sind, 

diese zu finanzieren oder ob die Jugendlichen und jungen Erwachsenen einen 

finanziellen Beitrag an das Angebot leisten können (vgl. ebd.).  

Die Angebote von stationären  Massnahmen  können  sehr  vielfältig  sein.  Es  gibt 

Pflegefamilien, welche Kinder und Jugendliche bei sich zu Hause aufnehmen, es gibt 

aber auch institutionelle Unterbringungsmöglichkeiten wie Kinder- und Jugendheime. In 

dieser Arbeit wird von Jugendlichen ausgegangen, welche in Kinder- und 

Jugendheimen platziert wurden, um ihre individuelle Entwicklung zu  fördern und  ihre 

Rechte  zu  schützen. Die Autorin bezieht sich auf Jugendliche, welche aus Heimen 

austreten, da in Heimen die  Aufenthaltsdauer  eher  stärker  reglementiert  und  meist 

entweder auf den Beginn einer Ausbildung nach der obligatorischen Schulzeit oder auf 

die  Volljährigkeit  begrenzt ist. Wenn ein Jugendlicher / eine Jugendliche in einer 
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Pflegefamilie  untergebracht  wird  und  das  Verhältnis  zwischen  Pflegeeltern  und 

Jugendlichen stimmt, ist es eher vorstellbar, dass der / die Jugendliche auch nach dem 

offiziellen Ende der Platzierung Bezugspersonen hat, welche ihn / sie zumindest in 

immaterieller Hinsicht unterstützen könnten. 

Zur  Ergänzung  des  Aufbaus  von  stationären  Jugendhilfeinstitutionen  wird  noch  kurz 

auf die Trägerschaften von sozialen Institutionen eingegangen. 

 

Trägerschaften 
Trägerschaften  bilden  die  finanzielle  und  rechtliche  Grundlage  im  schweizerischen 

Sozialwesen. So steht auch hinter einem Kinder- und Jugendheim stets eine 

Trägerschaft,  welche  die  finanziellen  und  organisatorischen  Belange der Institution 

verwaltet.  Trägerschaften des Sozialwesens können  in  staatliche  und  private  Träger 

unterteilt werden (vgl. Engler 2013: 221f.). 

 
Staatliche Trägerschaften    

Staatlich bedeutet, dass der Bund, die Kantone oder Gemeinden als Träger auftreten 

und  somit  Aufträge  erteilen  und  so  für  Umsatz  sorgen.  Der  Bund  ist  Träger  der 

wichtigsten sozialen Netze. Die Kantone  und  Gemeinden  sind  aber  hauptsächlich 

zuständig  im  Sozialwesen  der  Schweiz.  Die  staatlichen  Träger  (Bund, Kantone und 

Gemeinden) schliessen Leistungsverträge mit privaten Trägern ab. Somit hat der Staat 

eine Kontrollaufgabe gegenüber den von privaten Trägern und Institutionen erbrachten 

Leistungen (vgl. ebd.). 

 

Private Trägerschaften: 
Private Träger sind private Organisationen, welche entweder profit-orientiert oder non-

profit-orientiert handeln. Weil der Staat Leistungsverträge mit privaten Trägern hat, sind 

diese meist vom Staat abhängig und auf Aufträge angewiesen. 

Non-profit-orientierte Organisationen (NPOs) werden häufig  vom  Staat  finanziell 

unterstützt und  engagieren  sich  für  humanitäre  und  zivilgesellschaftliche  Werte. 

Oftmals sind sie in Form von Vereinen oder Stiftungen organisiert (vgl. Engler 2013: 

222f.). Sehr viele Kinder- und Jugendheime sind solche NPOs und als Stiftungen 

aufgebaut. 

Profit-orientierte Organisationen unterscheiden sich vor allem von NPOs und Staat 

dadurch, dass sie Profiterreichung zulassen. Im Gegensatz zu den nicht-profit-

orientierten Organisationen richten sich profit-orientierte Organisationen an der 
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Wirtschaftlichkeit und Effizienz aus. Es sind dies zum Beispiel sogenannte 

 

Die Abbildung 1 verschafft eine Übersicht über den Aufbau der Trägerschaften. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die bisher erläuterten Themen dienten vorwiegend der Verständlichkeit der Thematik 

Care Leaver. Das nun folgende Kapitel nimmt den zweiten grossen Aspekt der 

Fragestellung dieser Bachelor-Thesis in den Fokus. In der Folge wird auf die Begriffe 

der Sozialisation und der sozialen Integration und ihre Bedeutung eingegangen. 

 

Trägerschaften 

Staatliche Träger Private Träger 

Bund Gemeinden Kantone Non-profit-

orientierte 

Organisatione

profit-

orientierte 

Organisatione

 
Abb. 1: Darstellung der Trägerschaften im Sozialwesen der  Schweiz (eigene Darstellung) 
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  Faktoren auf die Entwicklung in 

Bezug auf das Hineinwachsen in die gängigen Verhaltens- und Erlebensnormen eines 

Stangl 2016: o.S.) 

Gemeint sind demnach das Hineinwachsen und die Eingliederung von Kindern und 

Jugendlichen in die Gesellschaft. Dies geschieht auf verschiedenen Wegen, 

beispielsweise durch die Schule, das Elternhaus, Peers oder Arbeitsstellen, usw. (vgl. 

ebd.). Damit einher geht die Übernahme von Normen und Werten der Gesellschaft, in 

welcher man lebt. Stangl unterscheidet drei Phasen der Sozialisation (Stangl 2016: 

o.s.): 

 Die primäre Phase der Sozialisation beinhaltet das Erlernen von zentralen 

Verhaltensregeln, dies geschieht für gewöhnlich sehr früh in der Kindheit.  

 In der sekundären Phase, meist in der Schule, lernt das Kind Normen, Werte 

und Fähigkeiten kennen, welche benötigt werden um in der Gesellschaft zu 

bestehen. 

 Die tertiäre Phase der Sozialisation meint, dass sich der Mensch mit den 

beruflichen und sozialen Anforderungen, die an ein Mitglied der Gesellschaft 

gestellt werden, auseinandersetzt und sie bestenfalls auch bewältigt. 

Care  Leaver  müssen  sich  demnach insbesondere mit der dritten Phase der 

Sozialisation auseinandersetzen, allerdings können auch die anderen beiden Phasen 

noch  eine  Bewältigungsaufgabe  darstellen,  falls  die  Jugendlichen sie vor dem 

Heimeintritt im Kontext der Herkunftsfamilie nicht bewältigen konnten.  

Es geht bei Sozialisation also darum, Menschen vorzubereiten und ihnen zu 

ermöglichen,  sich  in  eine Gesellschaft  oder  soziale  Umwelt  zu  integrieren,  demnach 

um soziale Integration.  

Demzufolge funktioniert soziale oder gesellschaftliche Integration so, dass sich die 

Individuen an bestimmte Normen und Regeln einer Gesellschaft halten können (vgl. 

Rottleuthner 1999: 403). Rottleuthner nennt verschiedene Arten von Normen und 

Werten, deren Befolgung Integration herstellt (vgl. ebd). Es sind dies zum Beispiel 

kulturelle, religiöse oder moralische Werte, aber auch rechtliche Normen. Teilsysteme 

der Gesellschaft, welche diese Werte kommunizieren und vertreten, sind die 

Gemeinden, Kirchen oder andere Glaubensgemeinschaften sowie die Familie, Schulen 

oder der Waren- und Arbeitsmarkt (vgl. ebd.). Des Weiteren trägt auch der Staat mit 

seinen Rechten und Pflichten zur Integration bei. Auch die Medien dürfen nicht 
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vergessen  werden,  welche  durch  Information  Teilhabe  ermöglichen  und 

Sozialisationsfunktionen  übernehmen  (vgl.  Rottleuthner 1999: 404). Bei 

Hurrelmann (2012) wird der Begriff der Sozialisation noch weiter differenziert. Daher 

folgt hier die Definition gemäss Hurrelmann (2012): 

 

aus der produktiven Verarbeitung der inneren und der äussern Realität ergibt. Die 

körperlichen  und  psychischen  Dispositionen  und  Eigenschaften  bilden  für  einen 

Menschen die «innere»  Realität,  die  Gegebenheiten  der  sozialen  Umwelt  die 

«äussere» Realität. Die Realitätsverarbeitung ist «produktiv», weil ein Mensch sich 

stets aktiv mit seinem Leben auseinandersetzt und die damit einhergehenden 

Entwicklungsaufgaben  zu  bewältigen  versucht.  Ob  die  Bewältigung  gelingt  oder 

nicht,  hängt  von  den  zur  Verfügung  stehenden  personalen  und  sozialen 

Ressourcen ab. Durch alle Entwicklungsaufgaben zieht sich die Anforderung, die 

persönliche  Individuation  mit der gesellschaftlichen Integration in Einklang zu 

bringen, um die Ich-  

 

Aus  dieser  Definition  lassen  sich  mehrere  Schlüsse  ziehen.  Zum  einen  kann  davon 

ausgegangen werden, dass Sozialisation etwas mit der Entwicklung der eigenen 

Persönlichkeit  zu  tun  hat.  Hurrelmann  (2012: 52)  versteht  unter  Persönlichkeit  die 

, welche durch den Prozess der Sozialisation ebenfalls 

eine Entwicklung durchmacht. Gewisse  Aspekte  dieser  Struktur  verändern  sich.  Der 

Mensch verändert oder entwickelt seine Persönlichkeit anhand der Dinge, mit denen er 

im Leben konfrontiert wird, auf diese Weise entstehen Verarbeitungsstrategien (vgl. 

ebd.). 

Des Weiteren  erwähnt Hurrelmann  (2012: 52 , 

was bedeutet, dass der Mensch sich die sozialen und physischen Umweltbedingungen 

aktiv aneignet und sie verarbeitet. Die Persönlichkeitsentwicklung wird also nicht linear 

durch  die  Umwelt  oder  die  persönlichen  Anlagen  bestimmt  oder  begrenzt,  sondern 

entwickelt  sich  im  Wechsel  dieser  Einflüsse.  Die  innere  Realität  stellen  dann  die 

körperlichen  und  psychischen  Veranlagungen dar,  die  äussere  Realität  meint die 

soziale und physische Umwelt eines Menschen (vgl. Hurrelmann 2012: 52f.). Ein dritter 

Aspekt, der in Hurrelmanns (2012) Definition genannt wird, sind die 

Entwicklungsaufgaben und deren Bewältigung. Die  (erfolgreiche) Bewältigung gilt  als 
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Voraussetzung  für  die Sozialisation. Denn es wird davon ausgegangen, dass ein 

Mensch nur dann in die Gesellschaft sozial integriert ist, wenn er die von der 

Gesellschaft  erwarteten  Anforderungen  erfüllt.  Werden diese Entwicklungsaufgaben 

erfüllt und somit den Erwartungen der Gesellschaft entsprochen, kann dies als soziale 

Integration gewertet werden. Dennoch behält jeder Mensch auch als sozial integrierte 

Person,  eine  Persönlichkeit  mit  eigenen  Bedürfnissen,  Zielen  und  Wünschen.  Die 

dabei entstehenden Spannungen zwischen der sozialen Integration und der 

Individuation gilt es auszuhalten und zu lernen, damit umzugehen (vgl. ebd.). 

Sozialisation ist demnach eine lebenslang anhaltende Entwicklung der Persönlichkeit 

im Zusammenspiel zwischen kulturellen und gesellschaftlichen Erwartungen von 

aussen und der körperlichen und psychischen Disposition der eigenen Person. Wenn 

ein Mensch in einer Krise  ist, wozu  laut Hurrelmann (2012) auch die Pubertät zählen 

kann, kann es schwierig sein den Balanceakt zwischen Individuation und dem Erfüllen 

gesellschaftlicher Anforderungen zu meistern. In solchen Situationen spielen die 

personalen Ressourcen (bspw. psychische  und  körperliche  Gesundheit),  sowie  die 

sozialen Ressourcen (soziales Netz, finanzielle Mittel, etc.) eine zentrale Rolle (vgl. 

Hurrelmann 2012: 61). Hierin liegen demnach wichtige Gründe, wieso es insbesondere 

für  Care  Leaver  schwierig  sein  kann,  den  Übergang in ein sozial integriertes 

Erwachsenenleben zu meistern. 

Die Auseinandersetzung mit dem Spannungsfeld zwischen Individuation und sozialer 

Integration  führt  zur  Bildung  einer  Ich-Identität.  Ich-Identität bedeutet, dass 

verschiedene Entwicklungs- und  Lebensphasen  hinweg  eine  Kontinuität  des 

Selbsterlebens auf der Grundlage eines positiv gefärbten  Selbstwertgefühls  und  des 

Empfindens einer Selbstwirksamkeit  

Eine Person mit ausgebildeter Ich-Identität  vertraut  darauf,  auch  in  schwierigen 

Situationen  die  Bewältigung der  Entwicklungsaufgaben  zu  meistern.  Die  Ich-Identität 

gilt als Voraussetzung für Handlungsfähigkeit und psychische Gesundheit  (vgl. ebd.). 

Werden  Entwicklungsaufgaben  nicht  erfüllt,  können  daraus  verschiedene 

problematische Verhaltensweisen entstehen. Ein Mensch kann dann beispielsweise 

auf den Druck von aussen mit Aggression reagieren oder aber ausweichendes 

Verhalten  zeigen,  welches  sich  möglicherweise  in  Suchtverhalten  oder unsteten  und 

wechselhaften  Beziehung  äussern  kann.  Eine  dritte  mögliche  Verhaltensweise  ist, 

internalisierend zu reagieren,  zum  Beispiel  mit  Rückzug  oder  Desinteresse  (vgl. 

Hurrelmann 2012: 64f.). Dies sind problematische Verhaltensweisen, welche auch oft 
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von Care Leaver und anderen Jugendlichen und jungen Erwachsenen im Kontext der 

Berufswahl / des Berufseinstiegs gezeigt werden. 

Eine weitere Thematik, mit der sich Hurrelmann (2012) im Zusammenhang mit der 

Sozialisation auseinandersetzt, ist die Reproduktion der sozialen Ungleichheit. 

Personen  mit  einem  höheren  sozialen  Status  haben  in  der  Regel  mehr  soziale  und 

personale Ressourcen  und  Unterstützung  für  ihre  Persönlichkeitsentwicklung  und 

Ausbildung der Ich-Identität zur Verfügung, als Personen aus einem Milieu mit sozial 

niedrigem Status (vgl. Hurrelmann 2012: 70). Auch Stein stellt in seinen Studien im 

englischen Sprachraum fest, dass Care Leaver von Sozialer Exklusion bedroht sind, 

eben aufgrund ihres Status oder anderen Merkmalen (Stein 2006: 273). Wie sich die 

soziale Ungleichheit in den Sozialisationsinstanzen in der Schweiz reproduziert, wird 

im Kapitel 2.4.2 näher erläutert. 

In der Thematik der Sozialisation interessieren in der vorliegenden Arbeit vor allem die 

Entwicklungsaufgaben,  welche  Jugendliche  in  unserer  Gesellschaft  zu  bewältigen 

haben. Dazu gehören  laut Hurrelmann (2102) die Entwicklung einer Ich-Identität  und 

einem dem Alter angemessenen Selbstbild, aber auch dem Leistungs-, 

Bewährungsdruck und den strukturellen Unsicherheiten unserer Gesellschaft Stand zu 

halten. Die Schule und Ausbildung mit guten Noten abzuschliessen ist wichtig und 

dennoch keine Garantie danach auch einen Arbeitsplatz zu finden. Wer keinen 

Arbeitsplatz findet, kann in der Regel keine Familie gründen oder sie zumindest nicht 

selber finanzieren. Zudem ist er/sie auch in der Verwirklichung von anderen 

persönlichen  Zielen  eingeschränkt.  Die  Unsicherheiten auszuhalten ist also eine 

zentrale Bedingung auf dem Weg ins Erwachsenenleben (vgl. Hurrelmann 2012: 99f.). 

Eine weitere Entwicklungsaufgabe in der Jugend ist das Ausprobieren von 

Beziehungen zu Gleichaltrigen, in freundschaftlicher, partnerschaftlicher und sexueller 

Hinsicht (vgl. ebd.). Darauf wird in der vorliegenden Arbeit aber nicht  näher 

eingegangen, da sich der Inhalt der Arbeit vorwiegend auf die zuerst genannten 

Entwicklungsaufgaben konzentriert. Es kann also festgehalten werden, dass die 

Entwicklung  der  Persönlichkeit  und  die  berufliche  Integration  eine  zentrale  Rolle 

spielen, auf dem Weg in ein sozial integriertes Leben als Erwachsener.  

Auch gemäss Rottleuthner (1999) hängt die soziale Integration in die Gesellschaft nach 

wie vor primär vom arbeits- und sozialrechtlichen Status ab. Für die meisten Personen 

sichert die Erwerbsarbeit, direkt oder indirekt, die soziale Integration. Damit ist die 

berufliche Integration die wichtigste Form sozialer Integration, da die erheblichsten 

sozialen  Risiken  durch  Erwerbsarbeit  oder  arbeitsabhängige  Sicherungssysteme 
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aufgefangen werden. Ausserdem ist in der Gesellschaft die soziale Anerkennung direkt 

mit dem Arbeits-Status verknüpft (vgl. Rottleuthner 1999: 405). 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die berufliche Integration 

offensichtlich ein zentraler Punkt für die gesamtgesellschaftliche Integration ist. Zudem 

spielen, wie oben beschrieben, durchaus noch andere Aspekte in eine gelingende 

Integration, beispielsweise soziale  Unterstützungs- und Kontaktnetzwerke. Laut 

Messmer (2013) kann soziale Integration nur unter gewissen Voraussetzungen 

gelingen. Dazu gehört  unter anderem ein angebrachtes Konflikt- und 

Problemlösungsverhalten. Die Jugendlichen lernen in der Heimerziehung zwar, wie mit 

Konflikten und Problemen umgegangen werden kann, was sich positiv auf die soziale 

Integration auswirkt,  gleichzeitig  stellt  ein  Heimaufenthalt  gemäss  Messmer  (2013) 

aber  auch  immer  ein  gewisses  Risiko  für  Vereinsamung  und  Isolation  dar,  da 

Aussenkontakte selten erhalten bleiben (vgl. Messmer 2013: 430). Diese Tatsache 

kann  sich  für  einige  spezifische  Jugendliche  noch  verschärfen,  da  die  Möglichkeit 

besteht,  dass  sie  bereits  unter  Bindungsstörungen  oder  anderen 

Verhaltensauffälligkeiten  leiden (vgl. ebd.). In vielen Institutionen tragen die strengen 

Strukturen und Regeln noch zusätzlich zum Verlust von Aussenkontakten bei. 

Somit  kann  die  berufliche  Integration  und  die  Persönlichkeitsentwicklung als 

ausschlaggebend  für  die  soziale Integration verstanden werden. Daher liegt ein 

besonderer Fokus der vorliegenden Arbeit auf der beruflichen Integration und den 

Unterstützungsmöglichkeiten  für  einen gelingenden Übergang zum sozial  integrierten 

Erwachsenen. Die folgenden Unterkapitel befassen sich mit dem 

Berufsbildungssystem in der Schweiz und der herrschenden Chancenungleichheit. 

Diese beiden Kapitel dienen der Herleitung des Kapitels zur beruflichen Integration. 

In der Folge wird das Berufsbildungssystem der Schweiz vorgestellt, um einen kurzen 

Überblick über den Aufbau zu gewinnen. 

In der Schweiz herrscht eine Schulpflicht von neun Jahren für  jedes Kind und  jede/n 

Jugendliche/n. Nach dieser obligatorischen Schulzeit besteht die Möglichkeit, eine 

berufliche Grundbildung zu absolvieren. In der Schweiz wird diese Ausbildung auch 

Berufslehre genannt. Die Schweiz hat vorwiegend ein duales Berufsbildungssystem. 

Das bedeutet, dass die Ausbildung zum einen Teil in einer Firma sowie zu einem 

anderen Teil an einer Berufsfachschule parallel absolviert wird.  Diese  Dualität 

zwischen Theorie und Praxis ist die meist  gewählt  Form  der  Berufsausbildung.  Es 
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können aber auch  rein  schulische Angebote besucht werden,  wie beispielsweise  die 

Handelsmittelschule (vgl. Staatssekretariat für Bildung, Forschung und Innovation SBFI 

2016: 4). Wer eine berufliche Grundbildung absolviert hat, hat in der Schweiz 

verschiedene Möglichkeiten, weiterführende Bildungsangebote zu beanspruchen  (vgl. 

ebd.). In der Abbildung 2 des Staatsekretariats für Bildung, Forschung und Innovation 

findet  sich  ein  Überblick  über  das  Berufsbildungssystem  der  Schweiz. Es beinhaltet 

verschiedene  Ausbildungsmöglichkeiten  nach  der  obligatorischen  Schulzeit  sowie 

diverse Weiterbildungsangebote und verschiedene Hochschulen. 
 

Wie bereits in den vorangehenden Kapiteln  erwähnt  wurde,  besteht  auch  in  der 

Schweiz eine Chancenungleichheit im Bildungssystem, welche Einfluss auf die 

berufliche Integration von jungen Menschen hat.  

Laut Haeberlin, Imdorf und Kronig (2004: 11) ist der Sekundarschultyp, welcher ein 

Jugendlicher  / eine Jugendliche besucht hat, ausschlaggebend für den Erfolg bei der 

 
Abb. 2: Berufsbildungssystem der Schweiz (SBFI 2016: 6) 
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Lehrstellensuche  sowie  für  die  ganze  berufliche Zukunft. Die Untersuchungen von 

Haeberlin et al. (2004) haben ergeben, dass die soziale Herkunft von Kindern und 

Jugendlichen bereits in der Primarschule selektionierend wirkt. Anscheinend sind die 

Chancen, bei gleicher Leistung höhere Bildungsabschlüsse zu erreichen, für die Kinder 

und Jugendlichen je nach sozialer Herkunft unterschiedlich (vgl. 

Haeberlin/Imdorf/Kronig 2004: 14f.). Auch Meyer erwähnt  in  seinem Artikel,  dass  vor 

allem die soziale Herkunft, sowie andere, durch die Jugendlichen nicht beeinflussbare 

Faktoren, den Übergang in eine Berufsausbildung stark prägen (vgl. Meyer 2015: 45, 

Schaffner 2007: 56). 

scheint das Finden einer Ausbildungsstelle in einem Betrieb mit den schulischen 

Qualifikationen wenig zu tun zu haben. Als bedeutungsvoller erweisen sich die 

Gesch

(Haeberlin/Imdorf/Kronig 2004: 16) 

Wer  demnach  Privatkontakte  zu  Firmen  unterhält  und über  informelle  Netze  wie 

Familie oder Bekannte von einer offenen Lehrstelle erfährt, hat  in der Regel bessere 

Chancen  die  ausgeschriebene  Stelle  auch  antreten  zu  dürfen.  Denn  wenn  ein 

Jugendlicher  /  eine  Jugendliche  über  Beziehungen  eine  Lehrstelle  erhält, weiss der 

Lehrbetrieb  oftmals  schon  einiges  über  die  zukünftige  Lernende  /  den  zukünftigen 

Lernenden, der Betrieb kennt die 

Jugendlichen (vgl. Haeberlin et al. 2004: 16). Als symbolische Ressourcen gelten 

Eigenschaften, die nicht in direktem Zusammenhang mit den Schulnoten stehen, wie 

beispielsweise Pünktlichkeit oder Pflichtbewusstsein (vgl. ebd.). Wenn der Betrieb die 

Bewerbenden aber nicht bereits über informelle Netze kennt, wird eher auf Stereotype 

und Zuschreibungen über gewisse Gruppen unserer Gesellschaft zurückgegriffen (vgl. 

ebd.: 19f.).  Care  Leaver  haben  mit  solchen  Vorurteilen  zu  kämpfen,  da  sie  aus 

diversen Gründen nicht zu Hause aufwachsen konnten. Arbeitgeber haben womöglich 

Sorge,  sich  zusätzliche Anstrengungen aufzuladen, wenn sie eine/n Lernende/n 

einstellen, welche/r zu Hause Schwierigkeiten hat oder hatte. Für Care Leaver kann es 

dann umso wichtiger sein, mit einem guten Schulzeugnis positiv aufzufallen. Da in der 

Schule aber ebenfalls bereits eine Selektion nach sozialer Herkunft stattgefunden hat, 

stehen sie hier wieder vor einer vergleichsweise geringeren Chance als Jugendliche 

aus bildungsnahen Herkunftsfamilien (vgl. ebd.: 19f.).  
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eich  abgeschlossene  Berufsausbildung  ist  unter  gegenwärtigen 

Bedingungen  eine  zentrale  Voraussetzung  für  die  berufliche  Integration,  die  soziale 

 

(Schaffner/Ryter 2015: 10) 

Wie aber sieht Berufsintegration bei Jugendlichen in der Schweiz aus? 

In den  letzten drei Jahren der obligatorischen Schulzeit beginnt für die Jugendlichen, 

welche eine berufliche Grundbildung als Ziel haben, der Berufsfindungsprozess (vgl. 

Zysset 2015: 27). Den Jugendlichen wird von ihren Lehrpersonen das breite Spektrum 

an  möglichen  Berufssparten  nähergebracht,  jeder  Jugendliche  und  jede  Jugendliche 

muss sich nun damit auseinander setzen, welche Berufe seinen / ihren Interessen und 

Fähigkeiten  entsprechen  könnten  (vgl.  ebd.).  Bei  dieser  Interessens- und 

Möglichkeitsklärung  können  sich  die  Jugendlichen  auch  an  ein 

Berufsinformationszentrum (BIZ) wenden,  wo  weitere  Abklärungen  bezüglich  der 

Eignung  für  verschiedene  Berufe  gemacht  werden können  (vgl.  ebd.). In der Schule 

sollten die Jugendlichen schliesslich auch im Bewerbungsverfahren um eine berufliche 

Grundbildung  (Lehrstelle)  unterstützt  werden.  Gemeinsam  sollte  erarbeitet  werden, 

was in ein Bewerbungsdossier gehört, wie ein Bewerbungsschreiben verfasst sein soll 

und was einen an einem Vorstellungsgespräch erwartet,  etc.  (vgl. ebd.). Dies ist der 

übliche Ablauf  für  jede/n  Jugendliche/n während der  obligatorischen Schulzeit  in  der 

Schweiz. 

Jugendliche werden in der Schweiz oftmals zusätzlich  zum  regulären  Schulbetrieb 

durch die Schulsozialarbeit, Familienberatungen oder auch in der Heimerziehung bei 

der  Berufsintegration  unterstützt,  auch  von  der  Arbeitslosenversicherung  oder  der 

Sozialhilfe bestehen Angebote in Form von Arbeitsintegrationsprojekten (vgl. Schaffner 

2015:  123).  In  diesen  Unterstützungsangeboten  sind  vorwiegend  Sozialarbeitende 

tätig,  sie  kommen  aber  erst  zum  Zuge,  wenn  vorhergehende  Institutionen  wie  zum 

Beispiel die Schule oder Ausbildungsbetriebe mit den Jugendlichen nicht mehr weiter 

kommen. Das heisst die Jugendlichen und jungen Erwachsenen, welche an die 

genannte  Unterstützung  herantreten  sind  bereits  in  der  beruflichen  Integration 

gefährdet (vgl. Schaffner 2015: 124). 

Jugendliche, die bis zum Schulaustritt keine Lehrstelle gefunden haben, werden dann 

an  Beratungen,  Coachings  oder  Vermittlungsangebote  überwiesen.  Es  gibt  diverse 

sogenannte  Brückenangebote  für  Jugendliche,  welche  nach  der  obligatorischen 

Schulzeit keinen Ausbildungsplatz erhalten haben. Dies sind  in  der  Regel  einjährige 
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Angebote mit einer fixen Tagesstruktur, wie das zehnte Schuljahr, 

Berufsvorbereitungsjahre oder ähnliches. Diese  Brückenangebote  unterscheiden sich 

von Kanton zu Kanton (vgl. Zysset 2015 -

lebenspraktischen,  sozialen  und  persönlichen  Kompetenzen  ist  für  alle 

 (Zysset 2015: 29) 

Neben  den  Brückenangeboten  bietet  die  Arbeitslosenversicherung  sogenannte 

Motivationssemester an. Diese Motivationssemester richten sich an 15- bis 25-jährige 

arbeitslos gemeldete Jugendliche und junge Erwachsene ohne eine Berufsausbildung 

(vgl. Zysset 2015: 29). In Praktika oder den programmeigenen Werkstätten steht das 

praktische Arbeiten im Vordergrund, sowie die Suche nach einer Lehrstelle. Obschon 

diese  Zwischenlösung  Motivationssemester  genannt  wird,  kann  die Dauer je nach 

Anbieter variieren.  

Daneben  bestehen  auch  private  Zwischenlösungen,  wie  beispielsweise temporäre 

Arbeitseinsätze oder Auslandaufenthalte (vgl. ebd.). 

Wie  bereits  erwähnt, bestehen auch von Seiten der Arbeitslosenversicherung 

Anstrengungen, um  junge  Erwachsene  und  Jugendliche  möglichst  schnell  in  den 

Arbeitsmarkt zu integrieren. In der Kinder- und Jugendhilfe allerdings besteht laut 

Schaffner (2015) keine gesetzliche Grundlage für  Leistungen  in  Bezug  auf  die 

Berufsintegration. Die Leistungen werden in den verschiedenen kantonalen 

Gesetzgebungen lediglich sehr allgemein formuliert (vgl. Schaffner 2015: 125). Aber 

gerade Care Leaver und andere Jugendliche mit mehr sozialen und persönlichen 

Defiziten haben einen grösseren Unterstützungsbedarf. Bei ihnen greifen die gängigen 

Bemühungen  der  Arbeitsmarktintegration  (Beratung, Bewerbungstraining, Praktika, 

usw.) zu wenig weit (vgl. ebd.: 126). Sie müssen nicht nur auf den Arbeitsmarkt und die 

dort gängigen Verhaltensweisen vorbereitet werden, sondern benötigen oftmals auch 

Unterstützung  bei  der  Persönlichkeitsentwicklung.  Schaffner (2015) weist darauf hin, 

dass  der  nötige  Spielraum, um mit Jugendlichen an individuellen Entwicklungs- und 

Bewältigungsprozessen  zu  arbeiten, je nach Auftraggebenden und Institution nicht 

vorhanden ist (vgl. Schaffner 2015: 124). Eine zu starke Fokussierung lediglich auf die 

Arbeitsintegration hilft nicht bei der Bewältigung von vielschichtigen Problemlagen und 

erschwerten Bedingungen der Jugendlichen (vgl. ebd.: 128). 

Laut Schaffner kann festgehalten werden, dass Jugendliche den Einstieg ins 

Berufsleben oftmals deswegen verpassen, weil zu diesem Zeitpunkt andere 

Bewältigungsaufgaben  mehr  Energie  und  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  und 

die Jugendlichen teilweise deswegen auch überfordert sind (vgl. Schaffner 2007: 138). 
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Dadurch rückt die Berufsintegration in den Hintergrund oder kann nicht zusätzlich auch 

noch bewältigt werden  (vgl. Schaffner 2007:  138, 217f.). Schaffners Untersuchungen 

zeigen auch, dass Probleme mit den Eltern und der Herkunftsfamilie  in  vielen Fällen 

ein Auslöser für diskontinuierliche Verläufe im Lebenslauf sein können (vgl. Schaffner 

2007: 138). 

Wie aber müssten Care Leaver, also Jugendliche aus der stationären Erziehungshilfe, 

die meist  mit  Mehrfachbelastungen  zu  kämpfen haben, in der Berufsintegration 

unterstützt werden? 

Gemäss  Schaffner  gibt  es  in  der  Schweiz  wenige  Untersuchungen  zu  den 

methodischen  Ansätzen.  Schaffner  bezieht  sich  allerdings  auf  Ergebnisse  aus 

Deutschland  und  hält  fest,  dass  einige  gängige  theoretische  Ansätze  der  Sozialen 

Arbeit  in der Unterstützung von Jugendlichen bei der beruflichen Integration geeignet 

sind, zum Beispiel lebensweltorientierte oder systemisch-lösungsorientierte  Ansätze, 

usw. (vgl. Schaffner 2015: 127f.). Allerdings wird auch erwähnt,  dass  zur  Zeit  viele 

integrierende  Institutionen  nicht  die  Rahmenbedingungen  und  den  nötigen 

Gestaltungsspielraum  für  die  Soziale  Arbeit  bieten,  um  Jugendliche  mit  erhöhten 

Förderungsansprüchen,  zu  welchen  auch  Care  Leaver  zählen,  in  Bezug  auf 

Berufsintegration und die Bewältigung weiterer biographischer Schwierigkeiten ideal zu 

unterstützen  (vgl.  ebd.: 128f.). Die gesamtgesellschaftliche, soziale Integration geht 

somit neben der beruflichen Integration oftmals unter. 

Schaffner nennt zentrale Aspekte, welche  die  Unterstützung  der  Jugendlichen  im 

Übergang durch die dafür vorgesehenen Institutionen erschwert. Dies ist einerseits die 

Orientierung der Unterstützungssysteme an normalbiographischen Verläufen, was aber 

nicht  der  Realität  der tatsächlichen  Klientel entspricht. Andererseits herrscht eine 

ungenügende  Koordination  unter  den  verschiedenen  Hilfsangeboten,  was  zu 

Unübersichtlichkeit  und  Orientierungslosigkeit  für  die  Jugendlichen  und  jungen 

Erwachsenen  führt.  Die  vorhandenen  Unterstützungsangebote  tragen somit nicht 

wirklich  zu  einer  Erweiterung  der  Handlungsfähigkeit  der  Jugendlichen  und  jungen 

Erwachsenen bei (vgl. Schaffner 2007: 310f.). 

 

In den vergangenen Kapiteln wurde anhand der theoretischen Bezüge die Problemlage 

der Care Leaver erläutert. Nun stellt sich die Frage, welche Hilfen Care Leaver dabei 

unterstützen können,  den  Übergang  ins  Leben  als  sozial  integrierte  Erwachsene 

gelingend zu gestalten und  was  Voraussetzungen  für  einen  gelingenden  Übergang 

sind. 
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Dieses Kapitel widmet sich den Voraussetzungen für einen gelingenden Übergang in 

ein sozial integriertes Leben als Erwachsener und den Hilfen, welche von 

professioneller Seite her geboten werden können, um zu einem solchen gelingenden 

Übergang beizutragen. 

 

Hurrelmann (2012) nennt zum Beispiel die Bewältigung der Entwicklungsaufgaben und 

die Bildung einer Ich-Identität  als  Voraussetzung  für  eine  gesunde 

Persönlichkeitsentwicklung, was wiederum eine Voraussetzung  für soziale  Integration 

darstellt. Dies gelingt umso besser, je höher  der  sozialökonomische  Status  der 

Betroffenen ist und ist direkt abhängig von den personalen und sozialen Ressourcen, 

die den Jugendlichen  zur  Verfügung  stehen (vgl. Hurrelmann 2012: 176). Da Care 

Leaver in der Regel aus  sozialökonomisch  schlechter  gestellten  Familien  stammen 

oder keinen Kontakt zum Herkunftsumfeld mehr unterhalten, kann ihnen die 

Bewältigung  der  Entwicklungsaufgaben  eher  schwer  fallen.  Die  Entwicklung  von 

personalen und das Bieten von sozialen Ressourcen wäre demnach eine Möglichkeit 

der Unterstützung von Care Leaver. 

Auch Sievers et al. (2016) erwähnen mehrere Faktoren  für  einen  gelingenden 

Übergang. Es werden ebenfalls stabile Beziehungen zu Bezugspersonen als 

Schlüsselfaktor  für  einen  gelingenden  Übergang  genannt (vgl. Sievers et al. 

2016: 167).  Dies  bedeutet  für  die  Arbeit  mit  Jugendlichen  im  Heimkontext,  dass  die 

Ausgestaltung von sozialen Beziehungen im Hinblick auf einen Austritt einen grösseren 

Stellenwert bekommen sollte. So kann verhindert werden, dass mit dem Austritt aus 

der  Jugendhilfeinstitution  auch  sämtliche  unterstützenden  Beziehungen  und 

onen muss 

aber ebenfalls thematisiert und auch begleitet werden, um so den Jugendlichen die 

Chance der emotionalen Ablösung und Verarbeitung zu bieten  (vgl. ebd.). Sievers et 

al. (2016) beziehen sich zudem auf Studien aus Australien und Grossbritannien, 

welche  die  Vorbereitung  des  Übergangs  im  Hinblick  auf  die  alltagspraktische 

Lebensbewältigung und das psycho-soziale Wohlbefinden der Jugendlichen als zentral 

erachten, um Übergänge gelingend zu gestalten. Dabei wird auch die Nachbetreuung 

als  wichtig  erwähnt (vgl. Stein 2008, Mendes/Johnson/Moslehuddin 2011 zit. nach 

Sievers et al. 2016: 166). Die Nachbetreuung gehört  nicht  zum gesetzlichen  Auftrag 

der  sozialpädagogischen  Institutionen,  obschon  die  wenigsten  jungen  Personen  mit 
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18 Jahren schon eine Ausbildung  beendet  haben,  welche  es  ermöglicht  ein 

eigenständiges Leben zu finanzieren. Die Nachbetreuung ist also ein ebenso wichtiger, 

wie  bisher  vernachlässigter  Teil  der  Unterstützung  von  Care  Leaver  (vgl. 

Bellani/Knecht 2014: 111). Allerdings wird von Kinder- und Jugendheimen, welche vom 

Bund subventioniert werden, seit 2008 ein Konzept zur Nachbetreuung erwartet (vgl. 

Schaffner/Rein 2014: 17). Die  Form  der  Nachbetreuung  wird  aber  nicht  näher 

eingegrenzt oder bestimmt. So kann begleitetes Wohnen beispielsweise bei einigen 

Institutionen das Hauptangebot darstellen, während es bei anderen als Nachbetreuung 

gilt (vgl. ebd.). Erschwerend kommt hinzu,  wie  bereits  in Kapitel  2.3  erwähnt wurde, 

dass die Finanzierung von Nachbetreuungsangeboten zurzeit meist vom Goodwill der 

finanzierenden Sozialbehörde abhängt.  

Bellani  und  Knecht  (2014)  erwähnen  in  ihrer  Studie  auch  den  Faktor  der 

Niederschwelligkeit von Angeboten als erfolgsversprechend bei 

Unterstützungsangeboten  für  Care  Leaver. Niederschwelligkeit meint in diesem 

Kontext, dass die Jugendlichen und jungen Erwachsenen nicht von sich aus grosse 

Anstrengungen unternehmen müssen, um an Unterstützung zu kommen, sondern dass 

zum Beispiel die ehemaligen Institutionen auf die potentiellen Klienten und Klientinnen 

zugehen. 

Wie Sievers et al. (2016) erwähnen  auch  Schaffner  und  Rein  die  emotionale 

Begleitung und eventuelle finanzielle Unterstützung durch Bezugspersonen als wichtig 

im  Übergang  in  ein  eigenständiges  Leben  (vgl.  Schaffner/Rein  2013:  69).  Allerdings 

geben sie auch zu bedenken, dass Jugendliche auch ein Recht auf finanzielle 

Unterstützung aus anderer Quelle haben. Zentral ist demnach, dass Jugendliche über 

ihre Rechte und Möglichkeiten zur Unterstützung gut informiert werden (vgl. ebd.). 

Stauber, Pohl und Walther brin

ein, welchen 

Stauber/Pohl/Walther 2007: 230). Eine solche generelle Unterstützung bietet manchen 

Jugendlichen  und  jungen  Erwachsenen  mehr  Unterstützung  als  anderen.  Im  Fokus 

sollen allerdings nicht die Ungleichheiten und Defizite der zu Unterstützenden stehen, 

sondern die Kompetenzen, welche jeder und jede mitbringt, um Übergänge sinnvoll zu 

Kompetenzen, Ressourcen und Erfahrungen der Menschen, die sie begleitet. Das 

bedeutet auch, dass den jungen Menschen dort Unterstützung angeboten wird, wo sie 

es wollen und Notwendigkeit sehen (vgl. ebd.: 231) sowie Beistand bei biographischen 

Prozessen und deren Reflexion anzubieten (vgl. ebd.: 232). Stauber et al. (2007) geht 
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es also nicht darum, Jugendliche und junge Erwachsene nur in der Aufarbeitung von 

einzelnen  Defiziten  anhand  von  speziellen  Massnahmen  zu  unterstützen,  sondern 

darum, der  Überforderung  entgegen  zu  wirken,  indem Übersicht  und  ganzheitliche 

Hilfestellung  im  Prozess  des  Übergangs  geleistet  wird. Wie  bereits  erwähnt, spielen 

soziale Beziehungen dabei eine wichtige Rolle. Darauf gehen auch Stauber et al. ein 

und  nennen  die  Unterstützung  der  jungen  Menschen  beim  Knüpfen von sozialen 

Netzwerken als wichtigen Faktor  

al. 2007: 233). Um Jugendliche und junge Erwachsene für einen solchen Weg, der für 

die Betroffenen zweifellos anstrengend sein kann, zu gewinnen, muss zuerst die 

Motivation geweckt werden. Dies geschieht am ehesten, so Stauber et al. (2007), wenn 

die Jugendlichen und jungen Erwachsenen Einfluss auf das Geschehen haben, also 

aktiv  an  Zielen  und  Unterstützungsmöglichkeiten  mitarbeiten  und  mitentscheiden 

können (vgl. ebd.). Das Stichwort ist hier Partizipation. Unter Partizipation wird im 

 

- die Angebote  beruhen  auf  Freiwilligkeit  und  bieten  Wahlmöglichkeiten  im 

Prozess der Berufsfindung (vgl. ebd. 233f.) 

- die Angebote bieten eine gewisse Flexibilität für die individuelle Gestaltung des 

Prozesses  und  drängen  die  Jugendlichen  und  jungen  Erwachsenen  nicht  in 

eine institutionell vorgesehene berufliche Richtung (vgl. ebd.) 

- die Angebote müssen, wie von Schaffner (2015) kritisiert, den bisher fehlenden 

Spielraum  für  das  Experimentieren  der  Jugendlichen  und  eine  ganzheitliche 

Unterstützung ermöglichen (vgl. ebd.) 

- die Angebote arbeiten mit Wertschätzung und Anerkennung für die Ressourcen 

und die Person der Angebotsnutzer/innen und bauen eine vertrauensvolle, 

tragfähige Beziehung zu ihnen auf (vgl. ebd.) 

Voraussetzung  für  eine  solche  Art  der  Sozialpädagogik  ist  aber,  dass  die  politische 

Ebene überhaupt eine Veränderung der derzeitigen Praktiken und Blickwinkel zulässt. 

Zurzeit ist der politische Trend, wie weiter oben schon beschrieben, dass Jugendliche 

und junge Erwachsene möglichst rasch in die Berufswelt integriert werden, was aber, 

wie  gesagt,  nicht  immer  mit  den  anderen  Bewältigungsaufgaben  vereinbar  ist  und 

wofür  kein  Spielraum  in  den  Unterstützungssystemen  vorgesehen ist (vgl. Kapitel 

2.4.3, Stauber et al. 2007: 235). Im Gegensatz zu dieser sogenannt aktivierenden 

Arbeitsmarktpolitik müsste  sich eine, wie Stauber et al.  (2007) es nennen, integrierte 

Übergangspolitik etablieren, welche es  zulässt,  dass  die  verschiedenen 

Bewältigungsaufgaben,  zum  Beispiel  Ausbildung,  Wohnen,  Gesundheit,  Arbeit,  etc., 
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leichter  und  flexibler  koordiniert  und  verbunden  werden  können (vgl. Stauber et al. 

2007: 235). So könnten biographische Übergänge eher aufgespalten werden und dies 

würde  der gegenwärtigen  Tendenz entsprechen, in der Lebensläufe  nicht  mehr  so 

stark strukturiert und vorgegeben sind und Rücksicht nehmen auf die Problematik der 

vielfältigen  Lebensführung  und  Individualisierung der heutigen Zeit (vgl. ebd.). 

Demzufolge  müsste  sich  die  Politik  mehr  am  Subjekt  orientieren  und  somit  an  den 

Menschen,  die  Unterstützungsangebote  in  Anspruch  nehmen  (vgl.  ebd.: 236). Die 

aktivierende Arbeitsmarktpolitik, welche mit Einsatz von Macht die Menschen zur 

Erwerbsarbeit erzieht, müsste demnach einer partizipativen Politik weichen, welche die 

Teilhabe an der Macht zulässt (vgl. Stauber et al. 2007: 240). Durch die so ermöglichte 

Partizipation werden die Menschen ermächtigt, den eigenen Lebensweg zu verfolgen 

und die Verantwortung dafür zu übernehmen (vgl. ebd.). 

Schaffner und Rein nehmen ebenfalls Bezug auf die Wichtigkeit der Partizipation. Ihre 

Mitgestaltung der Lebensbedingungen durch die jungen Menschen zentrale 

Voraussetzungen  gelingender  biografischer  Verläufe  dar

(Schaffner/Rein 2013: 70) 

Es  kann  festgestellt  werden,  dass  die  Voraussetzungen  für  einen  gelingenden 

Übergang  in  vielen  Punkten  mit  denen  einer gelingenden sozialen Integration 

übereinstimmen.  Einerseits  wird  das  soziale  Netz  ausserhalb  des  Hilfesystems  als 

zentral erachtet, dann ist auch die Integration in die Berufswelt unumgänglich für beide 

Themen,  sowie  auch  die  Persönlichkeitsentwicklung. Wenn Care Leaver also einen 

gelingenden Übergang erleben können, sind sie auch gut in die Gesellschaft integriert, 

nicht nur aus beruflicher Sicht.  



  30 

 

Dieses Kapitel soll die wichtigsten Kernaussagen aus den Theoretischen Grundlagen 

zusammenfassen. Daraus ergibt sich ein kurzer Überblick über die Jugendphase, die 

soziale und insbesondere die berufliche Integration. Es wird nochmals auf die 

möglichen  Schwierigkeiten  für  Care  Leaver  hingewiesen  und  die 

Unterstützungsmöglichkeiten werden rekapituliert. Anschliessend wird anhand der 

ausgearbeiteten Ergebnisse die Hauptfragestellung beantwortet. 

Wie zu Beginn der Arbeit beschrieben wurde, sind Care Leaver Jugendliche oder junge 

Erwachsene, welche  kurz  vor  der  Beendigung  einer  stationären  Jugendhilfeleistung 

stehen  oder  diese  vor  kurzem  verlassen  haben.  Sie  stehen  am  Übergang  zwischen 

dem Leben in einer Institution der Jugendhilfe und einem eigenständigen Leben. Weil 

Care Leaver nach der obligatorischen Schulzeit, bei Antritt einer Berufsausbildung oder 

spätestens  beim  Erreichen  der  Volljährigkeit  die  meisten  Jugendhilfeeinrichtungen 

verlassen  müssen,  stehen  sie  meist  sehr  viel  früher  vor  dem  Übergang  ins 

Erwachsenenleben als andere Jugendliche / junge Erwachsene. Daraus  können sich 

verschiedene Herausforderungen ergeben, beispielsweise haben sie oftmals weniger 

materielle  sowie  immaterielle Ressourcen zur Verfügung. Erschwerend kommt hinzu, 

dass Care Leaver die Institutionen nicht dann verlassen, wenn sie dazu bereit sind, 

sondern dann, wenn die Rahmenbedingungen der Jugendhilfeinstitution es verlangen. 

Mit der Beendigung der Jugendhilfe stehen die Jugendlichen erneut vor dem Abbruch 

sozialer Beziehungen. Damit das Ende der Platzierung nicht möglicherweise wieder als 

von aussen bestimmte Trennung erlebt wird, ist es wichtig die Beendigung der 

Platzierung und auch die Gründe, welche zur Platzierung führten, zu reflektieren (vgl. 

Sievers et al. 2016: 39). Ein weiterer hemmender Aspekt kann sein, dass viele 

Jugendliche und junge Erwachsene, welche dem Jugendschutz unterstellt sind, auch 

mit  psychischen  Belastungen  zu  kämpfen  haben.  Dadurch  bleibt  weniger  Kapazität, 

sich  auf  die  Berufswahl  oder  ähnliche  jugendtypische  Entwicklungsaufgaben  zu 

fokussieren. 

Das zweite Theoriekapitel befasste sich mit der Jugendphase und der Statuspassage 

Leaving  Care.  Über die Jugendphase lässt  sich  zusammenfassend sagen, dass sie 

sich im Allgemeinen verlängert  hat  und  Abweichungen vom Normallebenslauf sich 
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etabliert haben (vgl. Stauber/Walther 2007: 31). Trotz dieser Tatsache besteht in der 

Gesellschaft nach wie vor die Erwartung an Jugendliche und junge Erwachsene, eine 

Ausbildung  zu  absolvieren  und  sich  früher  oder  später  auf  dem  Arbeitsmarkt  zu 

integrieren. Jugendliche,  welche  von  den  Eltern  auch  während  einer  verlängerten 

Jugendphase  unterstützt  werden,  können  sich  einen  verzögerten  Einstieg  in  die 

Berufswelt  und  eine  selbstständige  Lebensführung  leisten.  Care  Leaver  hingegen 

verlassen die Jugendhilfeinstitution nicht zu einem selber gewählten Zeitpunkt, sondern 

dann, wenn  für  die  Institution der  Zeitpunkt  des  Austritts  erreicht  ist.  Für  individuelle 

Übergänge  bleibt  den Care  Leaver  kein  Spielraum.  Durch  beschleunigte  Übergänge 

und einen zunehmend weniger planbaren, unübersichtlicheren Übergang kann es zu 

Überforderung und Orientierungslosigkeit bei den Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen kommen.  Jugendliche  haben  auf  dem  Weg  in  die  Selbstständigkeit 

immer  mehr  und  verschiedenartige  Hindernisse  zu  bewältigen. Und dennoch ist der 

Einstieg in die Erwerbsarbeit ein zentrales Thema, welches stark zur sozialen 

Integration  von  Jugendlichen  beiträgt.  Übergänge  sind  in  der  Gesellschaft  zu  einem 

Thema geworden, was darauf schliessen lässt, dass sie für das zukünftige Leben an 

Bedeutung  zunehmen.  Bei  Übergängen  Unterstützung  zu  bieten  ist  also  durchaus 

sinnvoll und angezeigt. Individualisierung ist in der heutigen Gesellschaft ein 

Dauerthema. Individualisierung heisst aber nicht nur, selber entscheiden zu  können, 

was man aus seinem  Leben  machen möchte  und eigene  Entscheidungen  treffen zu 

können, sondern auch die Konsequenzen dieser Entscheidungen selber tragen zu 

müssen. Selbst  wenn  die  dazu  benötigten  Ressourcen  fehlen.  Dies  gilt  auch  für 

Entscheidungen zwischen zwei unliebsamen Varianten. Daraus kann die 

Schlussfolgerung gezogen werden, dass die Begleitung und professionelle, auf die 

individuelle Situation abgestimmte Unterstützung von Care Leaver durchaus angezeigt 

ist. 

Die meisten Care Leaver verlassen spätestens  mit  Erreichen der  Volljährigkeit  die 

stationären Jugendhilfeinstitutionen. In diesem Alter haben aber die wenigsten bereits 

eine Ausbildung abgeschlossen oder sind dazu im Stande, ein eigenständiges Leben 

zu finanzieren. Die gesetzliche Grundlage für den Kinder- und Jugendschutz sieht aber 

eine  Beendigung  der  Massnahmen  mit  Erreichen  der  Volljährigkeit  vor.  Einzig  im 

Jugendstrafgesetz  und  im  Rahmen  der  Invalidenversicherung  ist  eine  Verlängerung 

der Massnahmen bis zum 22. Lebensjahr vorgesehen. Es würde zwar die Möglichkeit 

bestehen,  in  begründeten  Fällen  eine  Erwachsenenbeistandschaft  einzurichten,  dies 

wird aber meistens nicht realisiert, da die Kosten von den zuständigen Sozialbehörden 
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nicht  gedeckt  werden.  Somit  können  oftmals  bestehende  Nachbetreuungsangebote 

von zi endlichen nicht genutzt werden. 

Weiter ging es in der vorliegenden Bachelor-Thesis im Kapitel 2.4 um die Thematik der 

Sozialisation und der sozialen Integration. Der Begriff der Sozialisation wurde als ein 

Hineinwachsen und als Eingliederung von Kindern und Jugendlichen in die 

Gesellschaft definiert. Dabei wurden die primäre, die sekundäre und die tertiäre Phase 

der Sozialisation benannt. 

Die Eingliederung in die Gesellschaft funktioniert anhand des Erlernens und 

Verinnerlichens gewisser Normen und Regeln. Vermittler dieser Werte sind die 

Herkunftsfamilie, die Schule, die Glaubensgemeinschaft, oder auch der Waren- und 

Arbeitsmarkt. Ausserdem wurde im Kapitel der Sozialisation auch die Definition von 

Klaus Hurrelmann (2012) beigezogen, welche sich vertiefter mit den verschiedenen 

Aspekten der Sozialisation und der Bedeutung sozialer Integration auseinandersetzt. 

Anhand seiner Definition kann festgehalten werden, dass Sozialisation eng mit der 

Persönlichkeitsentwicklung  verbunden  ist.  Die  Persönlichkeit  entwickelt  sich  anhand 

der Situationen mit denen ein Mensch in seinem Leben konfrontiert wird. Das 

Zusammenspiel  zwischen  der  persönlichen  Disposition  eines  Menschen  und  den 

äusseren Einflüssen hat Auswirkungen auf die Persönlichkeitsentwicklung. Ein weiterer 

wichtiger Aspekt, den Hurrelmann  (2012) benennt,  ist  die Bewältigung der  jeweiligen 

Entwicklungsaufgaben. Werden die Entwicklungsaufgaben und somit die 

gesellschaftlichen  Erwartungen  erfüllt,  kann  dies  als  soziale Integration gewertet 

werden. Es wird aber auch auf das Spannungsfeld zwischen Individuation und sozialer 

Integration hingewiesen. Trotz dem Ziel der sozialen Integration und der Erfüllung der 

gesellschaftlichen Erwartungen bleibt jeder Mensch eine eigenständige Persönlichkeit 

mit individuellen Zielen und Wünschen. Sozialisation kann somit auch als lebenslange 

Entwicklung  der  Persönlichkeit  im  Spannungsfeld  zwischen  kulturellen  und 

gesellschaftlichen  Erwartungen  und  der  körperlichen  und  psychischen  Disposition 

verstanden werden. Diesen Balanceakt zu vollbringen kann in herausfordernden 

Phasen  des  Lebens  Schwierigkeiten  bereiten  und  somit  eine  mögliche  Erklärung  für 

die prekären Lebenslagen von Care Leaver sein. Hurrelmann (2012) sieht als Ursache 

für problematisches Verhalten von Care Leaver oder Jugendlichen im Allgemeinen, 

wenn eine Entwicklungsaufgabe nicht bewältigt werden konnte. Folgen davon können 

Aggressionen,  Suchtverhalten,  Desinteresse  oder  auch  Rückzug  sein.  Diese 

Verhaltensweisen sind bei Care Leaver und anderen Jugendlichen auch zu 

beobachten, wenn sich der Einstieg in die Berufswelt schwierig gestaltet. Auf den 
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Entwicklungsaufgaben, welche Jugendliche und somit auch Care Leaver auf dem Weg 

zu  sozialer  Integration bewältigen müssen,  liegt  ein  Hauptinteresse der vorliegenden 

Thesis. Dazu  gehören,  wie  in  Kapitel  2.4  erwähnt  wurde,  die  Persönlichkeits- und 

Selbstbildentwicklung, das Aushalten des Leistungs- und  Bewährungsdrucks  in 

unserer Gesellschaft und somit der Berufseinstieg und auch das Ausprobieren von 

freundschaftlichen, partnerschaftlichen und sexuellen Beziehungen. Da diverse 

Autoren  die  berufliche  Integration  als  ausschlaggebend  für  einen  gelingenden 

Übergang in ein sozial integriertes Leben als Erwachsener halten, liegt ein besonderer 

Fokus der Arbeit eben auf der Berufsintegration. Aus diesem Grund wurde im 

Kapitel 2.4.1 zuerst  das  Berufsbildungssystem  der  Schweiz  erklärt,  anschliessend 

wurde herausgearbeitet, wie die soziale Herkunft die Berufswahl beeinflussen kann 

und wie sich die Chancenungleichheit in der Schweiz noch immer reproduziert (vgl. 

Kap. 2.4.2). Zum  Schluss  wurde  erläutert,  wie  die  Berufsintegration  in  der  Schweiz 

gestaltet  ist  und  welche  Akteure  dafür  zuständig  sind (vgl. Kap. 2.4.3). Wie sich 

herausstellte, beeinflussen vor allem die soziale Herkunft sowie andere, von den 

Jugendlichen  nicht  veränderbare, Persönlichkeitsmerkmale  den  Übergang  in  die 

Berufswelt stark. Die selektionierende Wirkung der sozialen Herkunft beginnt 

anscheinend schon in der Schule. Care Leaver haben mit Stereotypen und 

Zuschreibungen zu kämpfen, welche den Berufseinstieg erschweren. Auch gute Noten 

und  Abschlusszeugnisse  sind  kein  Garant  für  das  Finden  einer  Lehrstelle. 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen aus bildungsnahen Familien, welche zu Hause 

aufwachsen, kann der Einstig in die Berufswelt einfacher fallen, da sie weitaus weniger 

dem Selektionierungsprozess der Schulen unterworfen sind und nicht mit Vorurteilen 

zu kämpfen haben. Ausserdem können sie eher mit Unterstützung in vielen Belangen 

der Bildung aus der Herkunftsfamilie rechnen als gleichaltrige Care Leaver, seien dies 

Nachhilfestunden,  weiterführende Schulen, Auslandaufenthalte oder Zwischenjahre, 

etc. 

Wer in der Schweiz den Einstieg ins Berufsleben nicht schafft, ist in seiner sozialen 

Integration bedroht. Wie erwähnt wurde, bestehen zwar einige Zwischenlösungen und 

Angebote zur Unterstützung, die meisten konzentrieren sich aber nur auf den möglichst 

schnellen  Einstieg  ins  Berufsleben.  Für  viele  Care  Leaver  greifen  solche 

Unterstützungsmassnahmen zu wenig weit, da sie nicht nur auf den Arbeitsmarkt und 

die dort gängigen Anforderungen vorbereitet werden müssen, sondern viele von ihnen 

zusätzlich unter persönlichen und sozialen Defiziten leiden, bei deren Aufarbeitung die 

nötige Unterstützung fehlt. Es kann demnach festgehalten werden, dass Care Leaver 
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den Einstieg ins Berufsleben unter anderem oftmals deshalb verpassen, weil sie ihre 

Aufmerksamkeit  und  Energie  in  die  Bewältigung  anderer  Defizite  und 

Entwicklungsaufgaben stecken und so die Berufswahl hintenangestellt wird oder auch 

eine  gewisse  Überforderung, mit  allen  Ansprüchen  umzugehen,  besteht.  Viele 

Unterstützungsangebote  im  Bereich  der  Berufsintegration  haben  nicht  die 

Rahmenbedingungen  und  den  nötigen  Gestaltungsspielraum, um Jugendlichen mit 

erhöhtem  Förderbedarf,  zu  welchen  auch  Care  Leaver  gehören,  eine  ganzheitliche 

Unterstützung zu bieten. Eine solche ganzheitliche Unterstützung könnte sich aber um 

die  Berufsintegration  sowie  die  Aufarbeitung  persönlicher  Defizite  bemühen.  Aus 

diesem Grund widmet sich das letzte Theoriekapitel der Frage, welche 

Voraussetzungen für  einen  gelingenden  Übergang  gegeben sein müssten. Nach 

Hurrelmann (2012) ist die wichtigste Voraussetzung zu Sozialisation und somit zu 

sozialer  Integration  die  Bewältigung  der  Entwicklungsaufgaben  und  die 

Persönlichkeitsentwicklung. Dies gelingt umso besser,  je mehr soziale und personale 

Ressourcen  zur  Verfügung  stehen.  Dies  wäre  also  ein erster Ansatzpunkt in der 

Unterstützung  von  Care  Leaver. Soziale Ressourcen sind beispielsweise stabile 

Beziehungen  zu  Bezugspersonen.  An  einem  solchen  tragfähigen  Netzwerk  könnte 

während der Zeit  in  der stationären  Jugendhilfe bereits  gearbeitet werden. Entweder 

extern  oder  indem  das  Heim  Personal  zur  Verfügung  stellt,  welches  auch  über  den 

Austritt  hinaus  bei  Bedarf  Unterstützung  anbieten  kann.  Wie  in  Kapitel  2.5  erwähnt 

wurde, sollte die Ausgestaltung von Beziehungen insbesondere auch ausserhalb der 

Institution im Hinblick auf die Beendigung der stationären Platzierung einen grösseren 

Stellenwert bekommen. Auch wenn ein stabiles externes soziales Netzwerk besteht, ist 

Heimkontext thematisiert wird. Ein weiterer Punkt, der als wichtig erachtet wird, ist die 

Nachbetreuung  der  Care  Leaver.  Sozialpädagogische  Institutionen, die vom Bund 

subventioniert werden, müssen zwar ein Konzept zur Nachbetreuung ihrer Klientinnen 

und Klienten haben,  wie  diese  Nachbetreuung  aber  gestaltet  werden  soll,  darüber 

bestehen keine Reglementierungen. Nachbetreuungsangebote sollten nach Bellani 

und  Knecht  (2014)  möglichst  niederschwellig  sein.  Einen spannenden Ansatz zum 

Umgang mit der Thematik der Übergänge ins Erwachsenenleben liefern Stauber, Pohl 

und  Walther  (2007).  Sie  plädieren  für  eine   als 

generelles  Unterstützungsangebot,  welches  Jugendliche  und  junge  Erwachsene 

kompetenz- und subjektorientiert begleitet. Wichtige Aspekt
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Erwachsenen.  Die  Motivation  zur  Veränderung  der  eigenen  Lebenslage  soll  durch 

Partizipation geweckt werden. Die Jugendlichen und jungen Erwachsenen sollen aktiv 

an  ihren  Zielen  und  Unterstützungsmöglichkeiten  mitarbeiten  und  mitentscheiden 

können.  Daher  müssten  die  Unterstützungsangebote  auf  Freiwilligkeit  beruhen  und 

eine gewisse Flexibilität  für  die  individuelle Gestaltung des Prozesses zulassen. Dies 

setzt einen grösseren Spielraum von Seiten der Institution voraus. Voraussetzung für 

, ist aber ein 

veränderter  politischer  Blickwinkel.  Die  aktivierende  Arbeitsmarktpolitik,  welche  alle 

Menschen  möglichst  rasch  in  den  Arbeitsmarkt  integrieren  will,  müsste  einer 

integrierenden  Übergangspolitik  weichen,  welche  ermöglicht,  dass  verschiedene 

Bewältigungsaufgaben  flexibler  koordiniert  und  verbunden  werden  können. 

Biographische Übergänge wären dann  leichter zu bewältigen. Die Politik müsste sich 

also mehr am Subjekt orientieren und zu einer partizipativen Politik werden, welche 

Macht nicht nutzt um Personen zur Erwerbsarbeit zu erziehen, sondern Teilhabe an 

der  Macht  ermöglicht  und  so  Menschen  ermächtigt, den eigenen Lebensweg zu 

verfolgen  und  Verantwortung  zu  übernehmen.  Wer  die  eigenen  Lebensbedingungen 

mitgestalten kann, bleibt handlungsfähig.  Und  Handlungsfähigkeit  ist  eine  wichtige 

Voraussetzung, um ein eigenständiges Leben führen zu können. 

Nachdem die wichtigsten Aspekte des Theorieteils noch einmal zusammengefasst 

wurden, beantwortet die Autorin anhand der vorangehenden Kapitel nun die 

Hauptfragestellung dieser Bachelor-Thesis. 

 

Die Fragestellung lautet wie folgt: 

Mit  welchen  Herausforderungen  können  Care  Leaver nach der Beendigung einer 

ausserfamiliären Platzierung konfrontiert sein und wie kann die Soziale Arbeit die Care 

Leaver auf dem Weg in ein sozial integriertes Erwachsenenleben unterstützen? 

 

Herausforderungen 
Die Herausforderungen für Care Leaver sind in der Phase des Übergangs in ein sozial 

integriertes Leben als Erwachsene/r sehr  vielfältig. Es fehlt an materiellen und 

immateriellen  Ressourcen  um  ein  eigenständiges  Leben  in  Angriff  zu  nehmen. 

Trotzdem sind Care Leaver auf Grund institutioneller Rahmenbedingungen 
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gezwungen, den Schritt in die Eigenständigkeit zu wagen, ob sie nun dazu bereit sind 

oder nicht. Der Übergang muss auch ohne die dafür benötigten Ressourcen gemacht 

werden und geht mit  einem  Abbruch  an  unterstützenden  zwischenmenschlichen 

Beziehungen einher. Er geschieht meist zu einem Zeitpunkt, an dem die Jugendlichen 

und jungen Erwachsenen finanziell gar nicht in der Lage sind, auf eigenen Beinen zu 

stehen. Diese Faktoren  können zu Orientierungslosigkeit  und  Überforderung bei  den 

Care  Leaver  führen. Ein weiterer erschwerender Faktor kann sein, dass viele 

Jugendliche und junge Erwachsene, welche im Jugendschutz landen, zusätzlich mit 

psychischen Belastungen zu  kämpfen haben. Dadurch bleibt weniger Kapazität,  sich 

auf  die  Berufswahl  oder  ähnliche  jugendtypische  Entwicklungsaufgaben  zu 

konzentrieren. Dies kann ein Grund dafür sein, dass vielen Care Leaver der Einstieg 

ins Berufsleben schwer fällt. Der Einstieg in den Arbeitsmarkt wird aber nicht nur durch 

die persönlichen Dispositionen der Jugendlichen erschwert. Bereits in der Schule findet 

eine Selektion anhand der sozialen Herkunft statt, welche Jugendliche aus einem 

sozioökonomisch  schlechter  gestellten  Herkunftsmilieu  benachteiligt.  Schlechtere 

Bildungschancen wirken sich negativ auf die Berufswahl aus. Hinzu kommt, dass viele 

Care  Leaver  mit  Stereotypen  und  Zuschreibungen  zu  kämpfen  haben.  Zukünftige 

aufzuladen. Die Individualisierung in der Gesellschaft ist eine weitere Herausforderung 

mit  der  Care  Leaver  konfrontiert  sein  können.  Denn  Entscheidungen,  auch  eine 

Entscheidung  zwischen  zwei  unliebsamen  Wahlmöglichkeiten,  muss  selber 

verantwortet werden. Hierbei ist egal, ob die dazu nötigen Ressourcen vorhanden sind 

oder nicht. Care Leaver fehlt meist auch die nötige Unterstützung, um den Balanceakt 

zwischen der Erfüllung von Entwicklungsaufgaben und somit  sozialer  Integration und 

Individuation zu meistern. Das ist ebenfalls ein Grund  für  die prekäre Lebenslage, in 

der sich Care Leaver häufig befinden. 

 

Unterstützungsmöglichkeiten 
Unterstützungsmöglichkeiten  könnte die Soziale Arbeit dahin gehend bieten, dass 

bereits  vor  der  Beendigung  der  stationären  Jugendhilfemassnahmen soziale 

Beziehungen  gestärkt  und  initiiert  werden  und  so  bereits  vor  dem  Austritt  ein 

tragfähiges  soziales  Netzwerk  besteht,  auf  das  die  Care  Leaver  bei  Bedarf 

zurückgreifen  können. Eine  Möglichkeit  ein  solches  Netz  aufzubauen,  wäre  die 

intensivere Zusammenarbeit mit der Herkunftsfamilie der Jugendlichen. Viele 

Institutionen beschreiben in ihrem Leitbild die Zusammenarbeit mit den Eltern als 
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zentral  und  die  Rückführung  in  die  Herkunftsfamilie  wird als Ziel der Platzierung 

angegeben. In der Praxis werden diese Ziele aber häufig nicht  erreicht oder werden 

gar aktiv nicht weiter verfolgt. Eine Institution im Kanton Bern, welche hier beispielhaft 

genannt  wird,  gibt  sich hingegen  sehr  viel  Mühe,  das Ziel  der  Rückplatzierung  auch 

nachhaltig zu erreichen. Die Kinder und Jugendlichen können zuerst nur für kurze Zeit, 

zum  Beispiel  für  einen  Tag,  nach  Hause,  und  mit  der  Zeit  immer  länger.  Während 

diesen  Aufenthalten  in  der  Herkunftsfamilie  werden  sie  von  einer  Sozialpädagogin  / 

einem Sozialpädagogen begleitet. Das Ziel dieser Begleitung besteht darin, die Familie 

im  Umgang  untereinander  zu  unterstützen  und  Situationen,  welche  früher  evtl. 

eskalierten, zu coachen. So können alle Beteiligten einen neuen Umgang lernen und 

die Chance wird vergrössert, dass ein Kind oder ein/e Jugendliche/r auf längere Sicht 

wieder zu Hause wohnen kann und die Beziehungen  in der Familie gestärkt werden. 

So kann die stationäre Jugendhilfe mit der ambulanten Jugendhilfe verbunden werden. 

Ein weiterer Punkt, welcher in der professionstheoretischen Diskussion mehr Raum 

gewinnen sollte, ist der Aspekt der niederschwelligen Nachbetreuung. Vom Bund 

subventionierte  Institutionen  müssen  zwar  ein  Konzept  zur  Nachbetreuung  vorlegen, 

es bestehen allerdings weder Vorgaben noch Abmachungen darüber,  wie  ein 

Nachbetreuungsangebot ausgestaltet sein sollte. Es herrscht also auch auf 

gesetzlicher Ebene durchaus Verbesserungspotential. Der  Übergang  zwischen 

stationärer  Jugendhilfe  und  der  Selbstständigkeit  könnte  von  den  stationären 

Jugendhilfeeinrichtungen sanfter und schrittweise erfolgen. Beispielsweise indem als 

Nachbetreuung  eine  eigene  Wohnung  oder Wohngemeinschaft  zur  Verfügung  steht, 

welche aber durch eine gleichbleibende Bezugsperson aus der Institution betreut wird. 

Diese eine Bezugsperson  könnte  auch  nach  dem  endgültigen  Austritt  noch  zur 

Verfügung  stehen,  für  Coaching-Gespräche in Bereichen wie Berufswahl oder 

Alltagsbewältigung, etc. 

Bestehende Unterstützungsangebote im Bereich der Berufsintegration sind momentan 

noch zu wenig an  den  tatsächlichen  Bedürfnissen  ihrer  Klientel  ausgerichtet.  Care 

Leaver  müssen  oftmals  nicht  nur  auf  den  Alltag  im  Berufsleben  vorbereitet  werden, 

sondern benötigen auch Unterstützung in der Aufarbeitung von persönlichen Defiziten. 

Dafür sind die Rahmenbedingungen der sozial arbeitenden und sozialpädagogischen 

Institutionen  allerdings  meistens  zu  eng.  Hier  könnte  die  Soziale  Arbeit 

Unterstützungsangebote schaffen,  welche  freiwillig,  flexibler  und  mit  grösserem 

Spielraum arbeiten, um auf die tatsächlichen Bedürfnisse der Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen mit grösserem Unterstützungsbedarf eingehen zu können. Dazu müsste 
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aber zuerst ein Wechsel des politischen Blickwinkels erreicht werden. Das Ziel ist eine 

Politik, die sich am Subjekt orientiert und zulässt, dass Bewältigungsaufgaben besser 

koordiniert  und  verbunden  werden  können.  Zu  diesem politischen Wechsel  kann die 

Soziale Arbeit beitragen, indem die Thematik in der Forschung und professionellen 

Diskussion an Raum gewinnt und neue Projekte initiiert werden. 
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In diesem Kapitel wird beschrieben, was die Ergebnisse der Bachelor-Thesis  für  die 

Soziale Arbeit  bedeuten. Es  findet  ein Ausblick über die besprochene Thematik  statt 

und die Autorin geht auf die Limitationen ein, auf welche sie während der Erstellung 

der Thesis gestossen ist. 

 

Die vorliegende Arbeit zeigt im Kontext der Nachbetreuung von Care Leaver klaren 

Nachholbedarf  für  die  Soziale  Arbeit  in  der  Schweiz  auf.  In  Ländern wie Kanada, 

Australien, Grossbritannien, usw. wird die Lebenslage der Care Leaver  schon  länger 

untersucht und es wurden verschiedene Projekte ins Leben gerufen, um Care Leaver 

zu unterstützen. Einer der wichtigsten Autoren im englischsprachigen Raum ist Mike 

Stein. Er arbeitete an vielen Studien zur Lebenslage von Care Leaver und verfasste 

unter anderem Texte zur Sozialen Exklusion von Care Leaver (vgl. Stein 2006: 273f.). 

Die Soziale Arbeit in der Schweiz 

hergeleitet wurde, die Verantwortung, sich Care Leaver und ihrer Lebenslage 

anzunehmen. Bisher wurde aber noch wenig unternommen um diese Verantwortung 

wahrzunehmen. Obschon in den letzten Jahren einige wenige Projekte und Studien 

lanciert wurden, bleibt alles sehr regional begrenzt, wozu wohl auch das föderalistische 

System  der  Schweiz  beiträgt.  Ausserdem  besteht  keine  Kenntnis  darüber,  wie  viele 

Kinder  und  Jugendliche  sich  in  der  Schweiz  in  stationären Jugendhilfeinstitutionen 

befinden. Dies macht es nicht einfacher, institutions- und  kantonsübergreifende 

Forschungen anzustellen.  

Es ist aus Sicht der Autorin unverständlich, dass nach dem betriebenen Aufwand, der 

für  eine  Platzierung  nötig  ist  und  den erreichten Fortschritten, welche ein/e 

Jugendliche/r  während  der  ausserfamiliären  Platzierung  macht,  in  behördlicher  und 

finanzieller  Hinsicht  kaum  noch  Bemühungen  um  Erhalt  der  Ergebnisse  gemacht 

werden. Es  wäre  angezeigt,  mehr  daran  zu  setzen, die positiven Effekte einer 

stationären  Platzierung  in  einer  Jugendhilfeeinrichtung aufrechtzuerhalten. Zum 

Beispiel indem  Care  Leaver  mit  Hilfe  von  Nachbetreuungsangeboten  unterstützt 

werden oder vermehrt eine Erwachsenenbeistandschaft eingerichtet wird. Wenn die 

Thematik  aus  einem  ökonomischen  Blickwinkel  betrachtet  wird,  wäre  es  eindeutig 

sinnvoller  und nachhaltiger, die getätigten materiellen und immateriellen Investitionen 

nicht einfach aufzugeben und die Care Leaver sich selber zu überlassen. Anstatt dass 

ein Grossteil der Care Leaver nach Beendigung der Platzierung vom Staat  abhängig 
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bleibt, sollten gezielte Nachbetreuungsmöglichkeiten  angeboten werden, sodass die 

Betroffenen zu einem späteren, für sie passenden Zeitpunkt als gefestigte Erwachsene 

in die Selbstständigkeit entlassen werden können. 

Wie früher in dieser Arbeit beschrieben wurde, sieht die gesetzliche Grundlage für den 

Kinder- und  Jugendschutz  eine  Beendigung  der  Massnahmen  der  stationären 

Jugendhilfe  mit  Erreichen  der  Volljährigkeit  vor  und  die  Möglichkeit eine 

Erwachsenenbeistandschaft  einzurichten  wird  häufig  nicht  wahrgenommen,  da  die 

Kosten  von  den  zuständigen  Sozialbehörden  nicht  gedeckt  werden.  Somit  können 

platzierten Jugendlichen nicht genutzt werden. Dies ist insofern eine unbefriedigende 

Tatsache,  da  der  Bund  von  öffentlich  subventionierten  stationären 

Jugendhilfeinstitutionen ein Nachbetreuungskonzept verlangt. Der Artikel 41 der 

Bundesverfassung besagt einerseits, dass allen Menschen  in  Ergänzung  zur 

Eigenverantwortung- der  benötigte  Beistand  gewährt  werden  muss  und 

Jugendliche  in  ihrer  Entwicklung  zu  selbstständigen  und  sozial  verantwortlichen 

Personen  gefördert  und  in  ihrer  sozialen,  kulturellen und politischen Integration 

müssen  (Der Bundesrat 2016a: o.S.). Dafür  sind  Bund,  Kantone 

und  Gemeinden  verantwortlich.  Demnach  müssten  zumindest  Kantone  und 

Gemeinden  die  finanziellen  Mittel  für  eine  umfassende  Nachbetreuung  aufbringen, 

denn  eine  uneingeschränkte  Selbstverantwortung  kann  vielen  Care  Leaver  nicht 

attestiert werden. Diese in der Bundesverfassung festgehaltene Verantwortung wird 

somit meistens nicht wahrgenommen. 

Der Ausblick stellt eine Zusammenfassung dessen dar, was die Soziale Arbeit in der 

Schweiz  verbessern  könnte  und  sollte.  Es  werden  Vorschläge  gemacht, wie diese 

Verbesserung erreicht werden könnte. 

Gemäss Schaffner und Rein  (2014)  ist  der Forschungsstand  in der Schweiz zu  klein 

um gesicherte Schlüsse  zur Lebenslage von Care Leaver in der Schweiz zu ziehen. 

Dennoch  können  einige  herausfordernde  Aspekte  festgestellt  werden, mit welchen 

Care Leaver  auf  dem  Weg  in  ein  selbstständiges  Erwachsenenleben konfrontiert 

werden könnten. Aus der vorliegenden Arbeit und der dazu verwendeten Literatur geht 

hervor, dass die Angebote für Care Leaver eher spärlich sind und die Zugänge zu den 

möglichen  Nachbetreuungsangeboten  sich  schwierig  gestalten.  Durch  die 
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föderalistische  Organisation  der Schweiz bestehen grosse Unterschiede im 

Angebotsspektrum. Durch die jetzige Rechtslage besteht zu viel Ermessensspielraum 

für  die  Behörden,  was  die  Nutzungsdauer  und  Nachbetreuung  in  der  stationären 

Jugendhilfe angeht (vgl. Schaffner/Rein 2014: 21).  

Wie in dieser Bachelor-Thesis ebenfalls  erwähnt  wurde,  beziehen  sich  die  meisten 

Angebote für Care Leaver vorwiegend auf die berufliche Integration (vgl. Kapitel 2.4.3). 

Ganzheitliche  Unterstützung,  also  Unterstützung  in Bereichen wie der 

Alltagsbewältigung  oder Wohnen, ist momentan kaum zu finden. Die starke 

Fokussierung auf die Erwerbsarbeit birgt die Gefahr, dass junge Erwachsene auf der 

Suche  nach  ganzheitlicher  Unterstützung  durch  das etablierte institutionelle System 

nicht aufgefangen werden (vgl. Schaffner/Rein 2014: 22). 

Die  Gesellschaft  und  auch  die  Unterstützungsmassnahmen  für  junge  Menschen 

orientieren sich noch immer stark am Normallebenslauf. Es werden somit vorwiegend 

für  den  Berufseinstig  Hilfen  angeboten.  Die  Übergänge  ins  Erwachsenenalter  haben 

sich aber  verändert. Diese Veränderung betrifft  alle  Jugendlichen.  Allerdings  können 

Familien meist  auf  diese veränderten Bedingungen eingehen und  ihren Kindern über 

längere  Zeit  hinweg die  benötigte  Unterstützung  zukommen  lassen.  Care  Leaver 

hingegen können oftmals nicht auf die Ressourc

daher als strukturell benachteiligt angesehen werden (vgl. Schaffner/Rein 2014: 23). 

Aus  diesen  Gründen muss in der Schweiz noch mehr auf die Lebenslage von Care 

Leaver und die Systemlücke,  mit  welcher  sie  konfrontiert  sein  können,  hingewiesen 

werden. Der Forschungsstand sollte ausgebaut und passende 

Unterstützungsangebote  bereitgestellt  werden. Es stellt sich auch die Frage, wie 

Care Leaver über das Erreichen der Volljährigkeit  hinaus  unterstützt werden können. 

Ist das Erreichen der Volljährigkeit  tatsächlich der ausschlaggebende Punkt, um eine 

stationäre Unterstützung zu beenden oder sollten andere Kriterien (Ausbildungsstand, 

finanzielle (Un-)Abhängigkeit, etc.) mehr im Vordergrund stehen? 

Die  Soziale  Arbeit  in  der  Schweiz  müsste,  im  Hinblick  auf  weiterführende  Hilfen  für 

Care Leaver, strukturelle Ressourcen und gesicherte Übergänge ermöglichen. 

 

Was kommt nach der stationären Erziehungshilfe? Gelungene 

Unterstützungsmodelle für Care Leaver

die Politik und die Praxis der Sozialen Arbeit gestellt (vgl. Thomas 2014, 9f.): 

 Die  Rechte  von  Care  Leaver  müssen  durchgesetzt  werden.  Das  heisst,  in 

Deutschland besteht die rechtliche Grundlage, Erziehungshilfen auch über die 
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Volljährigkeit  hinaus  aufrechtzuerhalten  und  finanzielle  Gründe  dürfen  die 

Entscheidung über die Hilfe für junge Erwachsene nicht beeinflussen. Um Hilfe 

bei der Umsetzung  ihrer Rechtsansprüche zu erhalten, sollten Ombudsstellen 

eingerichtet  werden,  welche  die  jungen  Erwachsenen  unterstützen (vgl. 

Thomas 2014, 9f.).  

Die Situation in der Schweiz ist, wie in Kapitel 2.3 und 3.1 beschrieben, etwas 

anders als in Deutschland. Eine Beistandschaft wird mit dem Erreichen der 

Volljährigkeit  aufgehoben.  Allerdings  wäre  es  möglich,  nahtlos  eine 

Erwachsenenbeistandschaft einzurichten. Wie beschrieben wurde, wird diese 

Möglichkeit  aber  oftmals  nicht  wahrgenommen.  Die  Forderung  im  Schweizer 

Kontext  würde  demnach lauten, dass die Beistandschaft gemeinsam von 

Beistand/ Beiständin und Klient/in ausgewertet wird und auch darüber diskutiert 

wird,  ob  weitere  freiwillige  oder  behördliche  Unterstützung  benötigt  oder  als 

sinnvoll angesehen wird (vgl. ebd.). Dies sollte schon einige Zeit vor dem 

18. Geburtstag  geschehen,  damit  genug  Zeit  bleibt,  allfällige  Hilfen 

aufzugleisen. So könnte im Schlussbericht des Beistands/der Beiständin bereits 

ein  Antrag  auf  Beistandschaft  für  die  in  Zukunft  volljährige  Person  gestellt 

werden.  Dieser  Antrag  kann  auch  ohne  das  Einverständnis  des/der 

Jugendlichen gestellt werden. Aber auch der/die Jugendliche hat im Prinzip die 

Möglichkeit, einen Antrag auf eine Erwachsenenbeistandschaft zu stellen (vgl. 

ebd.). Somit ist wichtig, dass sich alle Beteiligten  frühzeitig mit dem Ende der 

Beistandschaft auseinandersetzen und die weiteren Möglichkeiten austarieren. 

 

 Die zweite Forderung kann international gestellt werden. Es gilt, die 

Selbstorganisation  von Care Leaver  zu stärken. Dies kann geschehen, indem 

im Rahmen von Selbstorganisationsformen und Peer-Netzwerken 

Unterstützung für Care Leaver von Care Leaver angeboten wird (vgl. Thomas 

2014, 9f).  Solche  Selbsthilfeangebote  müssen  aber  durch  die  Öffentlichkeit, 

beispielsweise durch Sensibilisierung für  die  Thematik  und  Lobbyarbeit 

unterstützt werden (vgl. ebd.). 

 

 Als  nächstes  nennt  Thomas (2014) die Forderung nach einer 

Dienstleistungsinfrastruktur für Care Leaver. Auch diese Forderung kann für die 

Schweiz übernommen werden. Wie die Autorin in Kapitel 2.5 erwähnt, besteht 

in  der  Schweiz  zwar  die  Verpflichtung  für  vom  Bund  subventionierte 
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Institutionen ein Nachbetreuungskonzept vorzulegen, es bestehen aber keine 

Abmachungen oder Regelungen, was diese Nachbetreuung beinhalten muss 

und so sind die Unterschiede in den Angeboten sehr gross und die 

Nachbetreuung  nicht  für  alle  Care  Leaver  zugänglich.  Die Forderung lautet 

demnach,  dass  ein  flächendeckendes  und  niederschwelliges  allgemeines 

Beratungsangebot für Care Leaver oder die gesamte Altersgruppe der 16- bis 

25-Jährigen zur Verfügung gestellt wird (vgl. Thomas 2014, 9f.). Die Umsetzung 

eines solchen flächendeckenden Angebots  in der Schweiz wäre  jedoch durch 

Institutionen ein solches Beratungskonzept ausarbeiten. Dabei würden wieder 

kantonale Unterschiede in den Angeboten und Zugängen entstehen. 

 

 Die vierte Forderung besteht darin, die Bildungschancen von Care Leaver zu 

sichern (vgl. Thomas 2014, 9f.). Dass stationäre Jugendhilfeangebote vor dem 

Erreichen eines Bildungsabschlusses beendet  werden,  gefährdet  ebendiese 

Beendigung der Ausbildung und mindert somit die Bildungschancen. 

Nebstdem, dass die Berufsausbildung eine soziale Norm ist (vgl. Kap. 2.2), 

besteht  auch  ein  erhöhtes  Risiko, nicht sozial integriert und weiterhin von 

staatlicher  Unterstützung  abhängig  zu  sein,  wenn  kein Bildungsabschluss 

erreicht  wird  (vgl.  Kap.  2.4).  Somit  müsste  die  Beendigung  der  stationären 

Jugendhilfe vor dem Erreichen eines Bildungsabschlusses eine Ausnahme und 

nicht  die  Regel  sein.  Ausserdem  wäre  es  hilfreich,  wenn  Care  Leaver  die 

Möglichkeit  hätten,  Abschlüsse  auch  erst  im  zweiten  oder  dritten  Anlauf  zu 

erreichen (vgl. ebd.). 

 

 Die  fünfte  und  letzte  Forderung  ist,  dass  die  Jugendhilfe  die  veränderte 

Jugendphase anerkennt und ihre Verantwortung damit umzugehen, wahrnimmt 

(vgl. Thomas 2014, 9f.). Wie in Kapitel 2.2 erwähnt, zieht sich die Jugendphase 

in unserer Gesellschaft  in die Länge, Jugendliche und junge Erwachsene sind 

länger  auf  Unterstützung  angewiesen.  Auch  Care  Leaver  soll  das  Recht  auf 

vergleichbare Unterstützung eingeräumt werden. Um die Chancengleichheit zu 

verbessern, müssen  fliessende  Übergänge  ermöglicht  werden  und  die 

Jugendhilfe muss auch für  junge Volljährige weiterhin als Ansprechpartner zur 

Verfügung  stehen.  Dass  eine  Rückkehr  zu  den  Angeboten  der  Jugendhilfe 

möglich ist, ist dabei zentral (vgl. ebd.). 
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Wenn diese Forderungen  in der  Jugendhilfe umgesetzt  und Unterstützungsangebote 

somit individueller und flexibler gestaltet werden können,  erhöht  sich  dadurch die 

Chance  für  Care  Leaver, den  Übergang  in  die  Eigenständigkeit  erfolgreicher 

bewältigen  zu  können.  Ausserdem kann mit diesen Massnahmen der langfristigen 

Abhängigkeit  vom  Staat  nach  dem  Erreichen  der  Volljährigkeit  entgegengewirkt 

werden. 

 

Neben  diesen  fünf  Forderungen  und als Schlussfolgerung der vorliegenden Arbeit 

benennt die  Autorin  einige  weitere  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  derzeitigen 

Nachbetreuungspraxis. 

 

Zum Beispiel gilt es, die Rolle der Beistände zu überdenken. Falls in der Kinder- und 

Jugendhilfe eine Beistandschaft eingerichtet wird, bleibt der gleiche Beistand / die 

gleiche Beiständin meist über mehrere Jahre zuständig, auch über Institutionswechsel 

der Kinder und Jugendlichen  hinweg.  Zumindest  in  den  Fällen  von  stationärer 

Jugendhilfe, in denen eine Beistandschaft errichtet wurde, befindet sich im Hilfesystem 

des/der Jugendlichen also eine stabile Bezugsperson. Wenn Jugendliche vor dem 

Erreichen der Volljährigkeit die stationäre Jugendhilfeeinrichtung verlassen, stehen sie 

immer noch unter Beistandschaft. In dieser Zeit sollte vom jeweiligen Beistand / der 

jeweiligen  Beiständin  die  Rolle  übernommen  werden,  welche  weiter  oben  von 

Bezugspersonen der  Institutionen verlangt wird. Der Beistand / die Beiständin könnte 

als Ansprechperson und eine Art Coach fungieren. Die Frage stellt sich allerdings, ob 

diese Behörde über die dazu nötige Zeit und den finanziellen Rahmen verfügt oder ob 

eine  solche  Begleitung  tatsächlich in  der  Zuständigkeit  eines  Beistands  /  einer 

Beiständin  liegt? Oder ist es vielleicht bequemer, die Jugendlichen an andere Stellen 

zu verweisen anstatt sich selber mit den Schützlingen auseinander setzen zu müssen? 

Wäre  es  nicht  die  Verantwortung  der  Beistände, sich um die drohende 

Versorgungslücke zu kümmern, solange die Jugendlichen noch nicht volljährig sind? 

 

Auf  Seiten  der  stationären  Jugendhilfeinstitutionen  müsste  bereits  während  des 

Aufenthalts der betroffenen Jugendlichen an einem stabilen und  tragfähigen sozialen 

Netzwerk gearbeitet werden, welches nach der Platzierung zur Verfügung steht und so 

den Verlust des Hilfesystems auffangen kann. Dies setzt voraus, dass die Institutionen 

die in ihren Leitbildern verankerte Zusammenarbeit mit dem Herkunftssystem der 

Jugendlichen auch wirklich ernst nehmen und aktiv umsetzen. 
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Die  Professionellen  der  Sozialen  Arbeit  können  verschiedene  Weiterbildungen 

Leaver  zu  betreuen,  kann  auch  für  die  Professionellen  eine  neue  Herausforderung 

darstellen und auf professioneller Seite ebenfalls zu Überforderung führen. Die gezielte 

Weiterbildung für Professionelle in der Arbeit mit Care Leaver ist aus Sicht der Autorin 

ein  unumgänglicher  Schritt,  um  eine  umfassende  und  professionelle  Begleitung  und 

Nachbetreuung  für  Care  Leaver  zu  gewährleisten. Als Voraussetzung dazu, werden 

aber auch hier mehr (subjektorientierte) Forschungsergebnisse benötigt.  

 

Eine  Anlaufstelle  für  Ausbildnerinnen  und  Ausbildner  von  Care  Leaver  wäre  eine 

weitere  Unterstützungsmöglichkeit  im  Hinblick  auf  die  berufliche  Integration.  Hier 

könnten  Ausbildungsbetriebe  Beratung  finden  und  so  könnte  den  Vorurteilen 

gegenüber Jugendlichen aus stationärer Jugendhilfe entgegengewirkt werden. 

 

Ein Beispiel für ein Land, welches im Umgang mit Care Leaver ein System entwickelt 

hat, ist Nord-Irland. Hier wurde ein System eingeführt, welches Einfluss nimmt auf die 

Politik / Gesetzgebung, die Planung, die Dienstleistungserbringung und die Forschung 

/ Evaluation (vgl. Coyle/Pinkerton 2012: 298f.). Somit bestehen auf allen relevanten 

Ebenen Vorgaben zum Umgang mit der Thematik der Care Leaver. Die Vorgaben in 

Nord-Irland beinhalten  beispielsweise  die  finanzielle  Unterstützung von Care  Leaver, 

Vorbereitung  und  Planung  der  Zukunft,  Wohnmöglichkeiten  oder  auch  persönliche 

Beratung, sowie gezielte Evaluation der Massnahmen, etc. (vgl. ebd.). Das 

Vorhandensein eines Systems bedeutet zwar noch nicht, dass jede Problematik in 

Zusammenhang mit der Lebenslage von Care Leaver abgedeckt ist, aber es heisst, 

dass  das  Land  sich  seiner  Verantwortung  gegenüber den betroffenen jungen 

Erwachsenen bewusst ist und ein grosser Schritt in Richtung einer Linderung des 

Problems gemacht wurde. 

 

Abschliessend kann gesagt werden, dass es immer Care Leaver geben wird, welche 

den  Übergang  in  ein  sozial  integriertes  Leben  als  Erwachsene  ohne  grosse 

Unterstützung schaffen und solche, die trotz Hilfestellungen auch als Erwachsene noch 

auf  Unterstützung  angewiesen  sein  werden.  Jedoch  hat  sich  die  Schweiz  in  ihren 

eigenen Gesetzgebungen und auch die Soziale Arbeit in ihrer Professionsethik dazu 

verpflichtet, Menschen mit Problemlagen wie diejenigen der Care Leaver zu 

unterstützen. Nun ist es an der Zeit, diese Verantwortung auch wahrzunehmen. 
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Zum Schluss der vorliegenden Bachelor-Thesis geht die Autorin auf die Limitationen 

dieser Arbeit ein.  

Die Ergebnisse der Arbeit wurden stark durch die Auswahl der Literatur beeinflusst, da 

vorwiegend auf Literatur aus dem deutschsprachigen Raum  auch aufgrund kultureller 

Ähnlichkeiten  - eingegangen wurde. Die Aussagen aus den verschiedenen Quellen 

wiederholten sich oftmals, dadurch konnte die Autorin ihre Aussagen zwar qualitativ 

bestätigen,  quantitativ  erbrachte  die  Literaturrecherche  allerdings  nicht  den  erhofften 

Umfang. 

Indem eigene Befragungen vorgenommen worden  wären,  hätte  ein  konkreteres Bild 

von der derzeitigen Praxis  einzelner  Institutionen  gewonnen  werden  können.  Die 

zeitliche Begrenzung für die Verfassung der Arbeit führte allerdings zum Entscheid der 

Autorin, eine reine Theoriearbeit einzureichen. Zudem fanden sich einige 

exemplarische Beispiele von Institutionen in der Literatur, diese konnten aber nicht als 

allgemeine Abbildung der derzeitigen Praxis dienen. 

Die Themen der Sozialisation und soziale Integration könnten in einer weiterführenden 

Arbeit noch vertieft werden, allerdings schien diese Vertiefung der Thematik der 

vorliegenden Arbeit nicht dienlich zu sein. Der Begriff der beruflichen Integration hätte 

mit Aspekten und Forschungsergebnissen aus der Sozialhilfe ergänzt werden können. 

In  einer  weiteren  Ausführung  der Thematik wäre es auch interessant, 

herauszuarbeiten, wie viele  junge Erwachsene, welche von der Sozialhilfe unterstützt 

werden, als Care Leaver in das System aufgenommen wurden,  dazu  wären 

wahrscheinlich aber eigene Befragungen nötig. 

 

Die  Diskussion  über  die  Lebenslage  der Care Leaver gewinnt auch in der Schweiz 

zunehmend an Raum und den Entwicklungen kann mit Spannung und Zuversicht 

entgegen gesehen werden. 
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